

[image: cover]




DIE ISBN LAUTET 9783748100508,


PROJEKTNUMMER: 553391




Obwohl sehr bekannte Personen auftreten, wie beispielsweise Adolf Hitler, Erwin Rommel, Winston Churchill und Franklin D. Roosevelt, sind alle in diesem Roman vorkommenden Charaktere, Orte, Organisationen, Institutionen und Ereignisse als rein fiktiv aufzufassen.


Es ist ausdrücklich nicht die Absicht dieses Romans das unvorstellbare Leid und Unrecht, das der Nationalsozialismus und der Stalinismus, verursacht haben, zu relativieren.




Inhalt


Der junge König Alarich von Dakien möchte seinen Traum von einer Gesellschaft verwirklichen, die respektvoll mit Schwulen umgeht. Doch seine Welt wird gerade vom Zweiten Weltkrieg heimgesucht, eine Zeit verheerender Kriege und der gnadenlosen Verfolgung von Juden, Homosexuellen und anderen Minderheiten. Nicht nur Stalin und Hitler, sondern auch die Westalliierten werfen Schwule ins Gefängnis. Alarich sieht sich von homophoben Feinden umgeben. Dakien entkam knapp der Eroberung durch das Dritte Reich und nun hat Stalin geschworen, auf dem Vormarsch nach Berlin werde seine Rote Armee das Königreich Dakien vernichten. Wie kann Alarich nun sein Land beschützen und seinen Traum einer liberalen Gesellschaft verwirklichen?




Wir befinden uns im Jahr 1943 einer parallelen Realität. In den Karpaten und den angrenzenden Gebieten liegt das von Vampiren beherrschte Königreich Dakien. Seinem jungen Monarchen Alarich stehen dank der Hilfe des Götterepheben Ganymeds Technologien des frühen 21. Jahrhunderts zur Verfügung. Trotzdem konnte er vor zwei Jahren eine Besetzung seines Kernlandes durch die Wehrmacht nur verhindern, indem er das unter dakischer Protektion stehende Galizien an Hitler abtrat. Die Wehrmacht zog danach weiter hinein in die Sowjetunion, bis sie ihr erbarmungsloser Krieg an die Wolga führte.




Sommer und Winter


Stalingrad, 3. Januar 1943. Die an der Wolga eingekesselte 6. Armee der Wehrmacht steht kurz davor, aufgerieben zu werden.


Kriegsberichterstatter Hartwig Osdorf saß mit seiner kleinen Gruppe von Kameraleuten und Helfern in einem kalten Keller unter einer Ruine gegenüber dem Hauptquartier des Generaloberst Paulus. Anstatt der ersehnten Nachricht, wann man ihn und seine Männer nun endlich ausfliegen würde, erhielt er Luftpost vom Führerhauptquartier Wolfsschanze: ein Schreiben, er sei nun zum SS-Sturmbannführer und zum Kommandanten aller SS-Einheiten in Stalingrad befördert worden, zusammen mit einer neuen Uniformjacke, weiteren Kragenspiegeln und Achselschlaufen, die zu seinem neuen Rang passten. Der Titel SS-Kommandant in Stalingrad bedeutete nichts, denn außer ihm und seinen Kriegsberichterstattern hier im Keller gab es in der eingekesselten Stadt keine SS. Zudem konnten seine bescheidenen militärischen Leistungen niemals eine solche Beförderung rechtfertigen. Was sollte dann dieser Brief?


Er blickte zu Franz, der unter einer Wolldecke eingeschlafen war. Der sah mit seinen neunzehn Jahren noch immer sehr knabenhaft aus und wurde deshalb von allen "Hitlerjunge" genannt, obwohl er inzwischen SS-Unterscharführer war. Nach dem speziellen, verkürzten Grundwehrdienst für Hitlerjungen und der Unteroffiziersschule war Franz wieder zu Hartwig zurückgekehrt, um als Kameramann zu dienen. Sie beide hatten zusammen im Jahre 1941 den kurzen, aber heftigen Krieg in Dakien unmittelbar erlebt.


Der dakische König Alarich hatte damals die in sein Land eingedrungenen Regimenter General Guderians mit der berüchtigten Festungsartillerie seines Limes übel zusammenschießen lassen. Das war kein Unfall mit scharfer Munition während eines gemeinsamen Manövers mit den Dakern gewesen. Die NS-Propaganda hatte den kurzen Krieg zwischen Dakien und Deutschland auf diese Weise kleinzureden versucht. Propagandaminister Goebbels stellte lieber in den Vordergrund, dass man Galizien, das bis zu diesem Zeitpunkt unter dakischer Protektion gestanden hatte, heim ins Reich geführt habe. Auch das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn Galizien wurde im Nichtangriffspakt mit König Alarich von Deutschland nur für eine symbolische Reichsmark im Jahr gemietet und danach besetzt.


Franz war noch jung und hatte am falschen Ort seine Erlebnisse aus Dakien erzählt und so unabsichtlich der Propaganda widersprochen. Eine Aufnahme als SS-Junker und damit das Einschlagen einer Offizierslaufbahn hatten trotz der ausgezeichneten Beziehungen seines Vaters deshalb nicht geklappt. Er hatte so am eigenen Leib gespürt, wie die Nazis gnadenlos ihre Lügen durchdrückten.


Hartwig hatte die Offizierslaufbahn gewählt, um seinen Vater nicht zu enttäuschen. Trotzdem hatten die NS-Ideologie und der Kult um die SS für ihn ihren Glanz längst verloren.


Seit Hans Frank an Silvester 1939 einem Bombenattentat zum Opfer gefallen war, bekleidete sein Vater, der SS-Oberst-Gruppenführer Werner-Adolf Osdorf, das Amt des Generalgouverneurs im besetzten Polen. Als Rache für das Attentat hatte sein Vater in Warschau tausend willkürlich ausgewählte polnische Zivilisten verhaften und öffentlich aufhängen lassen.


Im Warschauer Ghetto sah sich Hartwig mit beklemmenden Bildern von Erniedrigung, Hunger und Gewalt unmittelbar konfrontiert. Wenig später wurde er zur Schlucht Babyn Jar nahe der deutsch besetzten sowjetischen Stadt Kiew befohlen. Dort hatte er für Heinrich Himmler ein Massaker an über 33.000 Juden filmen müssen. Allein die Vorstellung, Reichsleiter Himmler könnte sich den Film bei einem Glas Champagner ansehen, rief tiefen Ekel in ihm hervor.


Im Laufe des Jahres 1942 begann er Nachforschungen darüber anzustellen, was hinter den Kulissen des Reichs passierte.


Vor einem knappen Monat hatten Franz und er mit der Kamera das Vernichtungslager Treblinka besucht. Alarich hatte ihm den Tipp gegeben, dass dort das Ausmaß des Grauens gegenüber Babyn Jar noch gesteigert wurde. Franz und Hartwig wollten dieser für sie fast unglaublichen Behauptung auf den Grund gehen. Zur Strafe für den Versuch, in Treblinka zu filmen, wurden sie umgehend nach Stalingrad versetzt. Franz hatte nach dem Grauen eine ganze Woche benötigt, bis er wieder mehr als nur "ja" und "nein" sagen konnte.


Die Versetzung nach Stalingrad hatte nichts anderes bedeutet als eine Art Hinrichtung durch Heldentod. Wohl nur aus Rücksicht auf seinen Vater, den Generalgouverneur, hatte man ihm die standrechtliche Erschießung erspart. Dasselbe galt für Franz, er war ein Sohn des Grafen von Helldorff.


Die Wolldecke, unter der Franz schlief, war hier keine Selbstverständlichkeit. Als General Paulus den Befehl gab, aus dem Kessel von Stalingrad auszubrechen, hatte der General auch angeordnet, Proviant und die dicke Winterkleidung zu verbrennen, um den Russen nichts zu hinterlassen. Der Ausbruch sollte nur mit leichterem Gepäck erfolgen. Doch dann hatte Hitler den Ausbruch verboten und die Temperaturen fielen auf unter minus dreißig Grad.


Hartwig und seine Männer waren erst nach diesem Führungsfehler eingetroffen und hatten Winterausrüstung und eigenen Proviant zusammen mit ihren Kameras im Flugzeug mitgenommen.


Gestern hatte Hartwig in einem unterirdischen Lazarett gedreht. Ein Hauptmann mit offenem Schädel hatte dort dauernd irre Befehle geschrien. Der Wundbrand oder die Ratten fraßen den Männern die erfrorenen oder verletzten Gliedmaßen weg. An jenem Ort herrschten ein Gestank und ein Geschrei, das sich nicht einmal Dante in seiner Reise durch die Hölle hätte ausmalen können.


Die Beförderung ängstigte Hartwig. Sie war wohl eine indirekte Aufforderung, Selbstmord zu begehen, damit er den Russen nicht lebend in die Hände fallen würde. Oder ging es darum, dass die Propaganda irgendwelche Heldengeschichten um den in Stalingrad gefallenen Sohn des Chefs des Generalgouvernements spinnen wollte?


Der eisige Wind zog durch alle Ecken hier in diesem Loch unter der Ruine. Die Propaganda der NS-Führung, mit eisernem Willen ließe sich alles erreichen, blies der erbarmungslose Ostwind des russischen Winters davon. Einer der Funker aus Paulus’ Stab kam persönlich zu ihnen herunter in den Keller.


"Stubaf, Ihr Code hat funktioniert", meldete der Obergefreite leise. "Der Daker landet um zwei Uhr früh, Flughafen Pitomnik! Aber Vorsicht! Das könnte ein übelgelaunter Feldgendarm als Fahnenflucht verstehen. Ich darf Sie doch als persönlicher Meldeläufer begleiten?"


Das war wohl eine Erpressung: Entweder würde er mitkommen dürfen oder er brauchte nur über die Straße zu gehen, um bei General Paulus Meldung zu machen.


"Wir gehören nicht zur kämpfenden Truppe und haben ja einen Befehl, den Kessel zu verlassen. Sie sind ab jetzt mein Meldeläufer."


Hartwig bezog sich hier nur auf eine allgemeine Formulierung in seinem schon älteren Marschbefehl als Kriegsberichterstatter, dass die Filmrollen nach den Dreharbeiten dem SS-Hauptquartier in Berlin übergeben werden müssen. Daraus die Erlaubnis abzuleiten, ohne Absprache mit seinen Vorgesetzten die Schlacht um Stalingrad verlassen zu dürfen, war sehr gewagt.


"Was ist mit unserem Lastwagen?", fragte er den Kompaniefeldwebel Uli.


"Der Treibstoff ist alle", erklärte der Spieß, wie Kompaniefeldwebel im Soldatenjargon genannt wurden.


"Das könnte vor dem Erschießungskommando enden!", fürchtete ein anderer wohl zu Recht.


"Organisiert einen Lastwagen, der noch Sprit hat", befahl Hartwig. "Unser Auftraggeber ist die SS. Deshalb wird uns der Iwan nicht gefangen nehmen, sondern an die Wand stellen. Wir müssen um 22 Uhr aufbrechen oder das hier wird unser Grab."


Hartwig war der einzige Offizier in seiner Kriegsberichterstatterkompanie, die in Wirklichkeit nicht größer als eine Gruppe war. Nur vier Unteroffiziere und ein paar Soldaten dienten unter ihm. Der Spieß Uli war bei seiner ursprünglichen Kompanie rausgeflogen, weil er eine Gruppe Juden hatte laufen lassen. Aus parteipolitischen Gründen konnte man ihn dafür nicht an die Wand stellen, sondern "nur" nach Stalingrad schicken. Vom Filmen hatte er keine Ahnung, aber er konnte Essen organisieren, wo es eigentlich längst keines mehr gab. Hartwig und wohl auch seine Untergebenen zweifelten an einem Führer, der die militärische Katastrophe von Stalingrad und das Grauen von Treblinka zu verantworten hatte. In seiner Mini-Kompanie wussten mittlerweile alle, dass er und Franz das grauenvolle Vernichtungslager gesehen hatten.


Ein dem Wahnsinn naher Oberst hatte Hartwigs Gruppe gestern als Müllhalde für kriegsuntaugliche Herrensöhnchen beschimpft. Vielleicht hatte der Mann sogar im Kern recht gehabt, dachte Hartwig.


Der Spieß Uli musste mit Franz den Treibstoff besorgen. Der schmächtige Franz kroch mit einer Schüssel unter einen Wagen der Fahrbereitschaft des Generalobersten Paulus und schlug einen Nagel in den Benzintank, um noch den Rest des darin befindlichen Sprits in seine Schüssel laufen zu lassen. Selbstverständlich hätte das als Sabotage gegolten. Doch zum Glück war Franz sehr wendig und zu schlau, um sich erwischen zu lassen.


Deshalb fuhr Hartwigs Gruppe kurz darauf in der Dunkelheit vorsichtig in Richtung des Flugfelds Pitomnik, mit Franz am Steuer und Hartwig als Beifahrer. In der Ferne brannte irgendein Gebäude. Hartwig staunte, dass in dieser eisigen Stein- und Betonruinenlandschaft noch irgendetwas Brennbares übrig war, das eine Brunst nähren konnte.


Es schien, als wären die Ruinen und Trümmerwälle alle verlassen. Doch Hartwig wusste genau, dass sie von allen Seiten beobachtet wurden. Hoffentlich nur von den eigenen Leuten und nicht von den gefürchteten russischen Scharfschützen. Ein dumpfer Knall ließ Franz am Steuer zusammenzucken. Sie hatten einen Erfrorenen übersehen. Das Gewicht des Lastwagens hatte dessen Schädel zerdrückt. Beerdigt wurde längst keiner mehr.


"Vorsicht! Feldgendarmerie voraus!", meldete Franz.


Ein Unterfeldwebel der Gendarmerie stellte sich ihnen in den Weg. Hartwig hatte inzwischen einen untrüglichen Blick für die Typen entwickelt, die nicht kapieren wollten, dass der Kessel verloren war. Selbstverständlich lauerten solche Fanatiker auf dem Weg hinaus zum Flughafen den Deserteuren auf. Jetzt musste Hartwig den arroganten Sturmbannführer herauskehren, obwohl er eigentlich nur Kriegsberichterstatter war. Er drehte die Seitenscheibe runter.


"Alle sieben Sekunden stirbt ein deutscher Soldat. Stalingrad – Massengrab!", plärrte irgendwo weiter entfernt ein Propaganda-Lautsprecher der Russen, unterlegt von einem nervtötenden Ticken.


"Habt ihr einen Fahrbefehl?", fragte der Feldgendarm im Rang eines Unterfeldwebels, während erneut "Stalingrad – Massengrab!" durch die Ruinen tönte.


"Keine Schnoddrigkeiten! Machen Sie Meldung!", bellte Hartwig zurück und deutete auf den Kragenspiegel seiner neuen Jacke, den der Mann jetzt kurz mit seiner Lampe anleuchtete.


"Sowas ist schnell geklaut! Militärausweise! Wohin soll die Fahrt gehen?", fragte der Feldgendarm.


"In einem Haus wurde ein silberner Judenstern gefunden!", flunkerte Hartwig.


"Du siehst zu jung aus für einen Sturmbannführer! Aussteigen! In welchem Haus soll der Stern denn gefunden worden sein?"


Hartwig stieg aus und war zum Glück ein Fingerbreit größer als der Feldgendarm.


"Hören Sie auf, mich zu duzen!", schnauzte er zurück. "Fragen Sie das Zeugs für den Feind, oder was? Es gibt außer uns keine SS hier in Stalingrad, also kann ich wohl kaum diese Uniformjacke einem gefallenen Helden abgenommen haben!"


"Ein Dutzend Männer, ein paar sind verwundet, Filmkameras!", wurde von hinten gerufen.


"Militärausweis!" Hartwig zeigte ihm das Dokument.


"Ab jetzt habe ich mich mehr als ausreichend ausgewiesen. Sie behindern einen Einsatz der SS. Sie salutieren jetzt, wünschen mir eine gute Fahrt und bellen Heil Hitler. Alles andere betrachte ich als Sabotage", erhöhte Hartwig den Druck.


Ein Mann der Feldgendarmerie stand noch bei der Ladefläche, ein weiterer lag hinter einem Erdwall und deckte seine Kameraden, soweit Hartwig das erkennen konnte. Nur ein kleines Lagerfeuer sorgte hier für ein wenig Licht. Eine Handgranate detonierte irgendwo weiter entfernt. Eine Maschinengewehrsalve ratterte jetzt in derselben Richtung, aus der "Stalingrad – Massengrab" ständig tönte.


"Ihr wollt keine Juden jagen, sondern zum Flugfeld raus, um abzuhauen!"


"Die SS gibt keine Auskünfte an die Feldgendarmerie der Wehrmacht!"


Drei Granaten eines Grabenwerfers explodierten weniger als einen Kilometer entfernt. Danach war es unheimlich still, auch keine russischen Lautsprecher waren mehr zu hören.


"Wenn du von der SS bist, bin ich eine Primaballerina! Das gibt standrechtlich, gleich hier, wegen Fahnenflucht!", giftete der Feldgendarm.


"Ich bin Hartwig Osdorf, der Sohn vom Generalgouverneur Oberst-Gruppenführer Osdorf", konterte Hartwig. Er rupfte dem Unterfeldwebel seinen Ausweis aus der Hand und deutete auf die anderen beiden Soldaten der Feldjäger.


"Nehmen Sie den Unterfeldwebel fest! Unflätiges Benehmen gegenüber einem Offizier, Verdacht auf Spionage! Bringen Sie ihn gegen zwei Uhr früh zum Verhör zu mir, schräg gegenüber dem Hauptquartier von Generaloberst Paulus! Abführen!"


Die beiden anderen taten tatsächlich, was er befahl, und zielten nun auf den Unterfeldwebel. Jetzt detonierte eine Handgranate wohl nur zwei Häuserblocks entfernt, gefolgt von einem Gefecht mit automatischen Gewehren.


"Punkt zwei Uhr!", doppelte Hartwig noch nach.


"Sturmbannführer, wir haben strikten Befehl, den Posten bis zur Ablösung um sechs nicht zu verlassen!", erklärte einer der anderen Feldjäger.


"Verstehe! In unserer Lage dürfen wir uns keine Fehler leisten", erklärte Hartwig dem Mann. "Der Führer zählt darauf, dass wir möglichst lange die bolschewikischen Horden binden und verbluten lassen. Da gibt es keine Kompromisse und kein im Zweifel für den Angeklagten! Die Primaballerina standrechtlich erschießen, gleich hier und jetzt! Heil Hitler!"


Während der Feldgendarm protestierte und fluchte, nutze Hartwig die Verwirrung aus und setzte sich schnell wieder in den Wagen. Franz gab sofort Gas.


Das hätte auch schief gehen können, war sich Hartwig bewusst. Franz sicherte einhändig eine Offizierspistole und steckte sie wieder weg ins Seitenfach an der Fahrertür, während er mit der anderen Hand steuerte. Hartwig fragte nicht nach, wo der Bursche die Pistole herhatte.


"Die Spinner schießen das Arschloch tatsächlich über den Haufen!", wunderte sich Franz beim Blick in den Rückspiegel.


Hartwig wollte es nicht sehen und starrte einfach geradeaus. Dort ragten gefrorene Arme senkrecht aus dem Schnee, als wollten sie zum Himmel flehen und fragen, ob denn dieser Irrsinn tatsächlich Gottes Wille sein könne. Der tote Landser hatte wohl nicht geahnt, dass es Orte auf dieser Welt gab, die sogar noch schlimmer waren. Hartwig versuchte, die brennenden Leichenberge von Treblinka aus seinem Kopf zu verbannen, er musste sich hier konzentrieren. Seine eigene Pistole hielt er jetzt bei der Fahrt übers freie Feld entsichert in seiner Hand und auch Franz fasste gelegentlich zu seiner Waffe im Seitenfach, wenn er wohl glaubte, im Dunkeln was Verdächtiges erspäht zu haben. Es könnten russische Saboteure unterwegs sein, aber wahrscheinlicher schien Hartwig ein Überfall durch verzweifelte eigene Leute.


Franz folgte noch nicht zugewehten Lastwagenspuren im Schnee. Sonst hätten sie sich bestimmt verfahren, denn der eisige Wind von Stalingrad sorgte für ständigen Flugschnee. Sie hinkten wegen der Sache mit der Feldgendarmerie dem Zeitplan hinterher und das Flugfeld lag immerhin zwanzig Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Eine Sperre, ein sogenannter Spanischer Reiter, versperrte den Zugang zum Flugfeld. Die Wache hier ließ sie ohne Schwierigkeiten passieren. Franz folgte der Spur auf ein breites, ebenes Feld, nach zweihundert Metern verlangsamte er und deutete in Richtung elf Uhr:


"Riesenflugzeug! Das muss König Alarich gehören, wohl eine Korund 10. Angetrieben von drei Strahltriebwerken soll sie dreihundert Mann transportieren können", glaubte Franz zu wissen.


Hartwig erkannte erst jetzt den gigantischen, bullig wirkenden Schulterdecker mit je zwei unter den Flügeln hängenden Motoren; sein Leitwerk ragte turmhoch in den Himmel. Ein Flugzeug vom Typ Korund 10 war ein Tiefdecker mit drei Triebwerken, also musste es sich hier um einen anderen Flugzeugtyp handeln. Aber was durfte man schon im Dritten Reich über die Technik der Daker wissen? So wenig wie möglich! Zudem wurde gemunkelt, Alarichs Vorgänger Erich sei aus dem 21. Jahrhundert hierher gereist und habe fortschrittliche Technik mitgebracht, was man als Nationalsozialist selbstverständlich als lächerlich anzusehen hatte. Hingegen glaubte Heinrich Himmler an urgermanische Vampire und Druidenmagie. Auf Einladung des mittlerweile von Alarich im Zweikampf getöteten Großherzogs von Transsilvanien hatte der Reichsführer SS regelmäßig den Steinkreis auf dem Szeklerstein besucht, begleitet von Hitlers Sekretärin Eva Braun, die für Hitler jeweils die alten keltischen Zeremonien filmte. Deshalb gehörte es zum guten Ton in der SS, etwas Gotisch zu können und die Urgermanen – wie in der NS-Sprachregelung die Daker hießen – als die wildere und weniger fortschrittliche Variante der deutschen Herrenmenschen anzusehen. Das war alles natürlich nur Propagandablödsinn, wusste Hartwig.


Beim Nachdenken fragte er sich, ob nun Erich als Vorgänger oder Vorvorgänger Alarichs gelte. Denn der Großherzog von Transsilvanien wurde ja König, nachdem Erich im Zweikampf die Waffen gestreckt hatte. Doch einige Minuten später verlor der Großherzog sein Leben im Duell gegen Alarich.


Eine offensichtlich flugunfähige Ju 52 war nur ein Spielzeug gegenüber der dakischen Maschine, die sich wieder kurz gegen den Feuerschein ferner Granatenexplosionen abzeichnete. Das Flugzeug erinnerte Hartwig an einen Drachen, der geduldig und regungslos in der Dunkelheit auf Beute lauerte.


Alarich musste sein Flugzeug auf übernatürliche Weise lautlos gelandet haben, sonst wäre hier jetzt der Teufel los. Er schätzte die Maschine einen halben Kilometer entfernt und schaltete kurz die Scheinwerfer ein, um den Dakern ein Signal zu geben. Drei zerschmetterte Tote waren für einen Augenblick im Licht zu sehen. Hier am Ende der Startbahn mussten das wohl Männer gewesen sein, die sich an den Flügeln oder am Fahrwerk eines startenden Flugzeugs festgekrallt hatten und dann vom Piloten durch Kippbewegungen abgeschüttelt wurden. Einer trug ein Feldpredigerkreuz.


"Der Himmel hat ihn offenbar nicht bei sich oben gewollt und ihn wieder hinab zu uns in die Hölle geworfen!", meinte Franz sarkastisch.


Er umfuhr die Leichen und rollte vorsichtig auf das schwarze Flugzeug zu, das sich jetzt erneut vor dem Aufblitzen mehrerer ferner Granatenexplosionen als schwarzes Ungeheuer abzeichnete. Plötzlich rutschten sie nach links weg. Franz fluchte. Er hatte in der Dunkelheit einen Granattrichter übersehen. Die angetriebenen Vorderräder drehten durch, an ein Weiterfahren war nicht zu denken.


"Motor aus! Ist ja zu Fuß keine Strecke mehr!", befahl Hartwig.


Einen Moment blieb es totenstill. Plötzlich klopfte jemand auf Franz’ Seite an die Scheibe. Der leuchtete dem Mann mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Ein schlanker, hochgewachsener junger Mann, scheinbar Anfang zwanzig, mit prägnanter rothaariger Mähne stand an der Fahrertüre.


"Alarich!", erschreckte sich Franz und drehte die Seitenscheibe runter. "Ich meine Alarich III., gotischer König der Daker und der Weltfamilie. Majestät?"


"Abend die Herren!", grüßte sie der Vampirkönig mit seiner sanften, aber trotzdem irgendwie unheimlich klingenden Stimme. "Hartwig! Hitlerjunge! Ihr wart Idioten, für Hakenkreuz-Adolf in den Krieg zu ziehen! Sonst alles klar?"


"Nein!", gab Franz ehrlich zu und verzichtete offenbar darauf, einmal mehr klarzustellen, dass er nicht mehr bei der HJ war.


"Danke, dass du gekommen bist, Alarich", wich Hartwig aus. Die Wehrmacht war keine Freiwilligenarmee. Aber ihm schien es in dieser Situation weiser, sich nicht auf ein Wortgefecht einzulassen.


"Zwangsarbeiter müssen zusammenhalten", lenkte Alarich ein. "Hartwig und ich wurden gezwungen, in Dakisch-Kolumbien einen Tunnel zu graben. Da waren wir noch so alt wie du", erklärte er an Franz gewandt, während Hartwig nun ausstieg, um nach seinen Männern zu sehen.


"Festhalten!", befahl Alarich und hob mit seinen übernatürlichen Kräften den Lastwagen aus dem Loch.


"Beim Flugzeug wartet Leif, blonder junger Kerl, auch mit langen Eckzähnen! Fahr auf das kleine rote Licht zu!", befahl er Franz.


Der Lastwagen tuckerte los, während Alarich und Hartwig zurückblieben. Der dakische König ließ seinen Blick in die Nacht schweifen.


"Druidengroßmeister Fjölnir hat mich gewarnt, ein Vampir könne nicht nur mit Blut fremde Lebensenergie aufsaugen, sondern sich auch an Orten großen Leids nähren", erzählte er. "Hier herrscht eine böse, schmerzende Energie, die nach mir greift. Ich mag sie nicht!"


Alarich schien auf einmal etwas zu bemerken und ging tiefer in den Trichter hinein, der für Hartwig nur ein stockdunkles Loch war.


"Der Tod!", flüsterte einer dort unten.


"Nicht ganz, ich bin ein dakischer Vampir! Dein Kamerad ist erfroren und du trägst seinen Mantel!", stellte Alarich fest. "Wie alt bist du?"


"Neunzehn! Schütze Strässle! Ich kann meine Beine nicht mehr fühlen."


Der Bursche wirkte so knabenhaft wie Franz. Alarich packte ihn am Arm und stellte ihn auf die Beine. Anscheinend hatte der König mit seinen übernatürlichen Kräften wieder Wärme in die Gliedmaßen des Schützen gelenkt.


"In der Richtung steht meine Atlas, also das große Flugzeug. Es ist deine Entscheidung, ob du für Führer und Vaterland bei minus dreißig Grad erfrieren willst oder einen Flugschein ins plus dreißig Grad warme Dakisch-Belutschistan annimmst!" (Karte Seite →)


Der Bursche antwortete nur mit einem schlichten "Danke!" und machte sich auf den Weg zu Alarichs Flugzeug.


Während sie beide nun dem Schützen folgten, schreckte Hartwig ein kurzer MG-Feuerstoß einen Kilometer entfernt auf. Dann ließen das tiefe Wumm einer Handgranate und eine weitere starr gefrorene Leiche Hartwig dieses Gefühl erahnen, von dem Alarich vorhin gesprochen hatte.


Den Schützen Strässle fand er unterwegs auch wieder, da der nicht kapiert hatte, wohin er gehen sollte. In der Ferne blitzten ein paar Explosionen. Im kurz aufflackernden Licht war das riesige Flugzeug wieder für einen Moment erkennbar und wies allen die Richtung. Die besonders im Bauch deutlich spürbaren Donnerschläge der Explosionen von vorhin erreichten sie und mahnten zur Eile. Jetzt konnte Hartwig zwei rote Lampen am Bauch der Maschine erkennen. Das Flugzeug hätte wohl von der Höhe her nur knapp unter das Brandenburger Tor gepasst. Franz fuhr gerade zwischen den beiden roten Lichtern hindurch eine Rampe hoch und verschwand hinter einem schwarzen Vorhang im Bauch der Maschine.


Hartwig und Alarich folgten ihm. Sie hatten die Heckrampe auf dem Weg nach oben noch nicht ganz verlassen, als diese schon automatisch hochgeklappt wurde. Zwei Verdunkelungsvorhänge hintereinander verhinderten, dass Licht aus der Kabine ins Freie gelangte. Hartwig und Alarich gingen durch den Vorhang.


Auf der anderen Seite schlug ihnen warme Luft entgegen; vielleicht lag die Temperatur sogar über dem Gefrierpunkt. Es handelte sich bei Alarichs Flugzeug offensichtlich um eine Frachtmaschine mit einem Laderaum, der angesichts seiner Größe mit einem Lagerhaus durchaus mithalten konnte. Schummriges rotes Licht erhellte das Innere des Flugzeugs. Ihr Lastwagen wurde gerade festgezurrt. Der dakische Lademeister und ein Sanitäter halfen inzwischen den Verletzten aus dem LKW. Die Männer aus Hartwigs Filmtrupp konnten selbständig gehen.


"Hinter dem Cockpit befindet sich eine Offizierskabine. Ich will, dass alle von der SS dort hochgehen, damit es nicht noch zu Racheaktionen kommt!", befahl Alarich. Hartwig verstand nicht so ganz, was der Daker damit meinte.


"Ihr habt den König gehört. Filmmaterial mitnehmen!", befahl er trotzdem seinen Leuten.


Er und die Männer folgten Alarich im Gänsemarsch an zwei dicht -nebeneinander stehenden lastwagengroßen Containern vorbei. Dahinter befand sich keine Fracht mehr, sondern die Daker hatten hier auf großen Platten montierte Sitzreihen hineingeschoben. Ein Prätorianer entledigte sich hier gerade seiner Schutzpanzerung. Er hatte wohl draußen in der Kälte das Flugzeug bewacht. Der König kontrollierte, ob alle seine sechs Prätorianer wieder an Bord waren.


Seltsamerweise waren die hundert Sitzplätze in der vorderen Hälfte des Frachtraums beinahe alle mit Deutschen besetzt. Schütze Strässle hatte es auch an Bord geschafft. Auf Pritschen entlang der Bordwand wurden jetzt die am schwersten verwundeten Männer abgelegt und festgeschnallt.


"Eigentlich wollte ich nur dich abholen, aber ich will mal nicht so sein", erklärte Alarich Hartwig die vielen Passagiere. "An euren Endsieg glauben die hier offenbar nicht mehr."


"Wie viel Fracht kannst du mit dieser Maschine transportieren?", fragte Hartwig. Er wollte jetzt keine Grundsatzdiskussion über den Krieg oder Hitler führen. Deshalb flüchtete er sich in die Technik.


"Ein Atlas-Frachtflugzeug kann maximal hundertzehn Tonnen auf befestigten langen Betonpisten transportieren, siebzig Tonnen auf unbefestigten Landebahnen unter Gefechtsbedingungen."


Das bedeutete, mit wenigen solcher Maschinen im Pendelflug hätte der Kessel mit den von Herrmann Göring versprochenen fünfhundert Tonnen Luftfracht versorgt werden können. Der "Dicke Herrmann" schaffte aber kaum hundert täglich. Stalin ließ in seinen Reden an Alarich kein gutes Haar, trotzdem half der rothaarige Gote den Deutschen nicht. Da stand der Paragraph 175 im Weg und er wusste ja von Treblinka. Wer will schon Massenmörder als Verbündete haben?


Hartwig war nicht zum ersten Mal an Bord einer interkontinentalen Passagiermaschine der Daker. Es handelte sich um einen Prototypen, der von drei Strahltriebwerken angetrieben und als Korund 10 bezeichnet wurde. Alarich flog im Frühjahr 1941 mit diesem Prototypen von seiner Hauptstadt Potaissa nach Salzburg, um auf dem Obersalzberg mit Hitler den Nichtangriffspakt auszuhandeln. Als im zwei Tage dauernden dakisch-deutschen Gefecht hinter die Front geratene Kriegsberichterstatter durften er und Franz damals mitfliegen.


Eine Kiste wurde durchgereicht. Die Landser mussten ihre Handgranaten dort hineinlegen. Zwei Prätorianer kontrollierten genau, dass nicht jemand noch etwas bei sich trug. Hartwig, Franz und Alarich zwängten sich im Gänsemarsch vorbei, um zu einer Aluminiumtreppe zu gelangen. Das Oberdeck hing wie ein Kasten an der Decke im vordersten Drittel des Frachtraums. Darunter blieb aber noch mehr als genug Platz, dass zwei weitere Prätorianerwachen problemlos aufrecht stehen konnten. Es wurde kaum geredet, die Landser schienen wie unter Schock zu stehen und ein paar blickten Hartwig misstrauisch nach, als der mit seinen Männern dem König auf einer Leiter hoch aufs Offiziersdeck folgte. Hier oben boten zehn Sitzreihen mit fünf Plätzen pro Reihe mehr Bequemlichkeiten als unten im Frachtraum; dafür war die Decke so niedrig, dass besonders der große Alarich leicht gebückt gehen musste. Hier war nur die Hälfte der Plätze besetzt


Alarich deutete mit einer Handbewegung auf einen freien Sitz. Das bedeutete wohl, sie sollten hier Platz nehmen. Der König selbst ging weiter durch einen schmalen kurzen Gang an WC und Bordküche vorbei in die Pilotenkanzel. Hartwig fand in der vordersten Reihe neben einem Hauptmann Platz, der auf ihn wie geistesabwesend wirkte. Beim Blick nach draußen konnte er die Sterne am Himmel sehen und unter ihnen gelegentliche Explosionen sowie das Feuer in der Stadt. Wie er selbst hatten hier wohl alle Männer gar nicht mitbekommen, dass die Maschine nicht mehr auf festem Boden stand. Die beiden Vampire Alarich und Leif ließen sie offensichtlich mit ihren übernatürlichen Kräften wie ein Ballon steigen.


Die Motoren starteten mit einem allmählich höher werdenden, pfeifenden Ton, wie es bei Strahltriebwerken üblich war. Das quittierten nicht wenige in der Kabine mit Jubel. Bald rauschte die Atlas mit Vollgas in Richtung Südosten. Hinter ihnen explodierten ein paar Luftabwehrgeschosse. Ob es Deutsche oder Russen waren, war für Hartwig nicht zu erkennen. Aber sie weckten zumindest den Hauptmann neben ihm. Die Maschine überquerte die Wolga mit Kurs nach Südosten; jetzt wurde der Flug ruhiger, zumindest militärisch, und unter ihnen herrschte stockdunkle Nacht. Die vier gigantischen Motoren heulten jedoch ziemlich laut.


"Sturmbannfürer, wissen Sie, wie schnell diese riesige dakische Maschine fliegen kann?"


Er war einen Moment versucht, sich mit Namen vorzustellen, aber vielleicht war es hier auf diesem Flug besser, keine Namen zu haben. Das hier war Fahnenflucht. Er drehte sich um. Franz saß mit Uli hinter ihm.


"Das Atlas-Transportflugzeug wird im Faltblatt der dakischen Flugzeugtypen erwähnt, das an alle Soldaten im Grundwehrdienst abgegeben wird. Darin steht, die Reisegeschwindigkeit betrage achthundert Stundenkilometer. Sie fliegt Tanger–Maracaibo ohne Zwischenlandung. Ihre vier Strahltriebwerke sind so groß, dass ein Mann bequem darin stehen kann und haben einen Schub von 260 Kilonewton ..."


"Von so einem Faltblatt habe ich noch nie gehört", brach der Hauptmann den Vortrag ab.


"Es geht an alle dakischen Rekruten. Mein Vater, der Graf … Er hat es via Botschafter Kube erhalten und mein Vater hat es mir geschenkt."


"Danke, Unterscharführer! Vielleicht könnten Sie in der Bordküche nach einem heißen Getränk fragen", verlangte der Hauptmann.


Uli stand anstelle von Franz auf. Etwas zu Essen zu organisieren, fiel in sein Fachgebiet.


Hartwig war der Ranghöchste in der Kabine, falls sich nicht ein Oberstleutnant irgendwo hinten versteckte. Ein dakischer Soldat und Uli verteilten wenig später heiße Schokolade. Hartwig grübelte über die nicht sehr herzliche Begrüßung zwischen ihm und Alarich nach und natürlich über Stalingrad, das Grauen und das Versagen der Heeresführung bis hin zum GröFaz, der es überhaupt so weit hat kommen lassen. Die Filmrollen, die Uli in der Gepäckablage verstaut hatte, bargen zum Teil grauenvolle Szenen. Wenn er damals 1934 das Leben auf dem Szeklerstein – die auf einem Berg gelegene Festungsstadt des dakischen Königs – angenommen hätte, hätte er jetzt womöglich als Pilot vorne in der Kanzel sitzen können.


Immer wieder stöhnte jemand unter Schmerzen auf. Die halb erfrorenen Gliedmaßen der Männer begannen zu tauen. Die russische Kälte unterschied nicht zwischen Offizieren und Mannschaft.


Das Rauschen der vier riesigen Strahltriebwerke schluckte gnädig die meisten Schmerzenslaute.


"Sonnenaufgang!", versuchte er den Hauptmann neben ihm endlich zum Reden zu bringen. Der umklammerte wie zur Salzsäule erstarrt seit einer halben Stunde den ausgetrunkenen Schokoladenbecher.


"Ich hatte den Auftrag, mit meinen verbliebenen fünfzig Männern den Flughafen zu verteidigen. Stattdessen habe ich meine Soldatenehre gegen ein warmes Plätzchen eingetauscht. Das bedeutet, ich kann nie mehr in die Heimat zurück. Sie sind doch das Söhnchen vom Osdorf, dem Chef des Generalgouvernements. Abgesehen von Ihnen, gibt es in Stalingrad keine allgemeine SS."


"Das stimmt, aber …", wollte Hartwig antworten.


"Wie wollen Sie ihrem Vater das hier erklären?", fuhr ihm der Hauptmann über den Mund.


"Ich muss ihm gar nichts erklären", wurde nun Hartwig wütend. "Er muss mir erklären, warum er seine eigene Soldatenehre im Klo runtergespült hat. Anstatt das Attentat auf Hans Frank geheimdienstlich aufzuklären, hängte er einfach zufällig ausgewählte Warschauer auf. Die anschließende sogenannte Intelligenzaktion und die außerordentliche Befriedungsaktion im Generalgouvernement waren nichts anderes als ein willkürliches Abknallen von tausenden polnischen Zivilisten und ich habe es gefilmt! Soll ich erzählen, was er mit den Juden gemacht hat?"


Der Hauptmann schüttelte den Kopf. "Sie tragen keinen Ehering und sind wohl schon bald dreißig. Gibt es bei der SS nicht den Heiratszwang?"


"Bevor ich nach Stalingrad geflogen wurde, schickte ich den Goldring per Feldpost an einen Vetter, damit er dem Iwan nicht in die Hände fällt", erklärte Hartwig wahrheitsgemäß. "Falls ich fallen würde, sollte der Vetter ihn meiner Frau Gretchen übergeben. Angesichts der aussichtslosen Lage der Sechsten Armee und der Beratungsresistenz des Führers …"


"Einen vorbildhaften Glauben an den Endsieg haben Sie!", spottete der Hauptmann ironisch. "Wie ist jemand wie Sie ausgerechnet bei der SS gelandet?"


Er lehnte sich nun doch zum Bullauge, um einen Blick auf das stärker werdende Farbenspiel der Dämmerung am Horizont zu werfen.


"Osdorf, der dakische Pilot hat sich bestimmt nicht nach Stalingrad verflogen. Er hatte den Auftrag, Sie abzuholen, bevor der Iwan den Kessel zu Klump zusammenschießt. Spionieren Sie für Dakien?", er deutete hoch zu den Filmrollen.


Das war wohl keine abwegige Schlussfolgerung, denn die Aufnahmen von den Massenhinrichtungen, die sein Vater angeordnet hatte, waren hoch geheim und die Filmrolle aus Treblinka sowieso.


"Da sind keine Generalstabskarten, Pläne von Panzern oder dergleichen drauf", wich er einer direkten Antwort aus. Natürlich war die Weiterleitung der das NS-Regime kompromittierenden Filme an die Daker Hochverrat. Franz und er hatten es ja ihren Vätern zu verdanken, dass sie wegen des Versuchs, Filmaufnahmen in Treblinka zu machen, nicht exekutiert, sondern nur nach Stalingrad versetzt wurden. Wenn der Lagerkommandant dort gemerkt hätte, dass Franz in Wirklichkeit eine unbelichtete Filmrolle ins Feuer geworfen hatte und es somit gar nicht beim Versuch zu filmen geblieben war, dann wären sie wohl auf der Stelle erschossen worden.


"Vergessen Sie die Frage. Mir als Fahnenflüchtigem steht sie ja nicht zu", brummte der Hauptmann, da Hartwig es versäumt hatte, zu antworten.


Jetzt flutete das gelborange Licht des Sonnenaufgangs durch die Kabine. Sie flogen über Wasser.


"Meine Herren, guten Morgen! Hier spricht ihr Flugkapitän Afara". Afara war Alarichs bürgerlicher Name. "Wir fliegen mit achthundert km/h über dem Kaspischen Meer und werden in gut zwei Stunden das Vizekönigreich Gwadar-Kech erreichen, das salopp auch als Dakisch-Belutschistan bezeichnet wird. Es liegt am Arabischen Meer. Gwadar gehört seit den Zeiten Alexanders des Großen zur dakischen Gewürzstraße, ist eine befestigte Stadt und Sitz eines Vizekönigs. Guten Flug!"


"Was ist die dakische Gewürzstraße?", fragte der Hauptmann.


"Eine Kette von Vizekönigreichen, die sich bis auf die Zeit Alexanders des Großen und der des römischen Imperiums zurückführen lässt", erklärte Hartwig. "Alexandretta am gleichnamigen Golf in der Nordostecke des Mittelmeers gehört dazu. Im Zweistromland vermachte Alexander seinem Gefährten, dem dakischen König, die von Griechen eroberte Stadt Babylon. Bagdad und das linke Ufer des Tigris ist jedoch heute bis hinab zum Hafen Bandar-e Schahpur britisches Mandatsgebiet. Brisanterweise führt die dakische Kolonialbahn durch diese Hafenstadt. Die Kolonialbahn ist die moderne Version der dakischen Gewürzstraße, die von den Karpaten über die Türkei, das Zweistromland, die Persische Küste, Gwadar bis nach Dakisch-Indien führt. Dabei verläuft die Strecke immer wieder über britisch kontrolliertes Gebiet, nicht nur bei Bandar-e Schahpur."


"Dakisch-Indien? Ist das groß?", fragte der Hauptmann.


"Das umfasst alle Gebiete südlich des Flusses Krishna. Keimzelle war in der Antike die an der Westküste des Subkontinents gelegene hellenistische Kolonie Nelkinda, die schon damals unter dakischer Protektion stand."


"Woher wissen Sie das alles?"


"Ich ging in Histria ins Gymnasium. Mein Vater war damals Militärattaché und den Rest habe ich vom dakischen Radio", gab Hartwig zu.


"Ausländische Sender zu hören, ist verboten!", brummte der Hauptmann und stand auf, um sich in der Bordküche nochmals von der heißen Schokolade einschenken zu lassen. Auch für Hartwig brachte er einen Pappbecher mit.


"Flugzeuge bauen, das können die Daker."


Er reichte Hartwig das heiße Getränk und meinte, er wolle mal aufs Frachtdeck hinunter steigen, um zu seinen Männern zu schauen.


Als Offizier der Kriegsberichterstatter verfügte Hartwig über gewisse Freiräume bei der Wahl, wann und wo er mit seinen Männern die Kriegshandlungen begleitete. Aber so einen krassen Ortswechsel hätte er sich von Berlin absegnen lassen müssen. Die anderen waren aber in der Tat Fahnenflüchtige, das leckte keine Geiß weg. Aber hieß es nicht in der Bibel seiner protestantischen Mutter, wer ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein? Es stand ihm nicht zu, den Hauptmann und seine Männer zu verurteilen.


Bewölkung verdeckte eine Zeitlang die Aussicht hinab auf Persien, bis sie in den Sinkflug übergingen und gleichzeitig der Blick auf die bizarre, von Bergketten durchzogene Wüste frei wurde. Wie in Europa war auch hier in Belutschistan der dakische Limes mit einer quer über die Berge gezogenen Mauer gut sichtbar; eine Grenze, die es schon seit mehr als zweitausend Jahren gab, seit ein Vorgänger Alarichs an der Seite des berühmten griechischen Feldherrn Alexander dieses Land eroberte.


Das Dritte Reich hingegen würde wohl nicht einmal mehr das Ende dieses Jahrzehnts sehen, geschweige denn Jahrtausende. Er nahm die kleinere Kamera in die Hand. Er verdrehte noch ein paar Meter übriggebliebenen Schwarzweißfilms und legte die für eine spezielle Gelegenheit zurückgehaltene letzte Rolle Dakachrome 64, 24 mm, ein: das beste Farbmaterial auf dem Markt. In Deutschland war es nur über Beziehungen erhältlich, da es als Diplomatengepäck ins Reich geschmuggelt werden musste. Die amerikanische Firma Kodak war an der Entwicklung beteiligt gewesen und seit der Kriegserklärung an die USA durfte Dakien den Film nicht mehr an die Achsenmächte verkaufen.


Gwadar war eine riesige Hafenstadt wie aus Tausendundeiner Nacht. Auf der Halbinsel konnte er schon im Anflug einen großen griechischen Tempel sehen und filmen, aber auch ein marmorweißer Palast mit einem grünen Garten und eine prachtvolle Moschee zogen den Blick auf sich; erstaunlich für den so betont atheistischen König Alarich. Die Stadt besaß breitere Straßen und Marktplätze, aber auch verwinkelte Gassen. Die moderneren Stadtviertel, Hafenanlagen und Fabriken zogen sich um die ganze Bucht. Dort führte auch schnurgerade die berühmte vierspurige Kolonialbahn vorbei.


Hartwig konnte moderne Fabriken ausmachen und einen Seehafen mit einem sehr schweren Schlachtkreuzer und zwei Fregatten am Pier, aber auch Handelsschiffe, darunter zwei Öltanker.


Die Maschine drehte eine Runde um die Stadt, um diese nun von Osten her anzufliegen. Eine Fülle von Eindrücken einer exotischen Seite des dakischen Weltreichs, Alarich als Nachfolger Alexanders des Großen. Das mussten phantastische Aufnahmen geworden sein.


"Wir setzen zur Landung auf einem Stützpunkt der KDL an. Das steht für Königlich Dakische Luftwaffe. Setzen Sie sich und halten Sie die Verwundeten fest! Waffen jeder Art lassen Sie im Flugzeug zurück", kam der Befehl über Lautsprecher.


"Wir lassen die Wehrmacht zuerst aussteigen", befahl Hartwig seinen Leuten über die Sitze hinweg.


Auf dem Fliegerhorst standen weitere Maschinen wie diese, aber auch etliche zu Langstreckenbombern oder Frachtmaschinen umgebaute Korund 7 und zwei Korund 10. So genau war das auf den kurzen Blick für ihn nicht zu erkennen. Er drehte einfach weiter. Vermutlich würden die Aufnahmen vorerst unter Verschluss kommen, aber später einmal wertvolle Zeitdokumente sein. Einen Moment überlegte er, ob er die Kabine filmen sollte, aber er musste sich später eine legale Art ausdenken, wie er hierhergekommen sein könnte, damit zuhause nicht das Standgericht auf ihn wartete. Die Stadt und den Fliegerhorst könnte er auch von einem Linienflug aus aufgenommen haben, nicht aber die Soldaten direkt aus Stalingrad. Andererseits war er Berichterstatter der Geschichte und das war nun mal ein historischer Moment. Also filmte er, wie die Männer der Wehrmacht in der warmen arabischen Sonne draußen auf dem Vorfeld in Busse und Krankenwagen einstiegen.


Er fühlte jetzt die feuchtwarme, salzig riechende Luft der subtropischen Küstenstadt durch das Flugzeug wehen; was für ein Kontrast gegenüber Stalingrad!


"Du weißt, dass deine Kamera mächtiger ist als die Handgranaten und die MP 41, die da hinten auf den Sitzen liegen?"


Alarich hatte sich neben ihn gesetzt. Der ebenso dünne, große blonde Vampir Leif schickte Hartwigs Männer in den Frachtraum hinunter, sie sollen dort warten; dann setzte er sich auf den Platz gleich auf der anderen Seite des Gangs.


"Es ist einiges Brisantes in den Filmrollen da oben, von dem die Welt wissen sollte", erklärte Hartwig. "Die Nazis bringen in Treblinka die polnischen Juden systematisch um. Es geht um hohe sechsstellige Zahlen. Du hast damals 1941 recht gehabt. Das mit der Deportation der Juden nach Madagaskar war nur eine Propagandalüge."


"Die Nazis, nicht mehr wir Nazis?", fragte Leif. Er und Alarich trugen auf Hartwig kindlich wirkende Cowboy-Jeans mit Turnschuhen und erinnerten ihn an zwei pubertierende Rumtreiber. Nur der Goldring mit dem klaren rötlichen, wohl etwa zehnkarätigen Brillanten passte nicht dazu. Ringe wie dieser beschützten die Vampire vor dem Sonnenlicht.


"Mein Vater hat mir mal einen Spionagebericht gezeigt, dass britische Ausgebombte gegen die Bombardierung deutscher Städte waren", antwortete Hartwig. "Er sah das als Zeichen von Schwäche. Ein Volk, das keine Rachegelüste verspüre, sei kein Gegner für Deutschland und so. Ich kann die ausgebombten Briten verstehen. Wenn man selbst mal harte Zwangsarbeit verrichten musste, wünscht man das keinem anderen. Bin ich deshalb ein Schwächling?"


"Nein Hartwig, bist du nicht. Es war sehr mutig von dir und dem Hitlerjungen, in dieses grässliche Vernichtungslager zu gehen, um dort zu filmen", lobte Leif.


"Wir werden dein Material entwickeln, sichten und nach dem Krieg internationalen Gerichten und Historikern zur Verfügung stellen", versprach Alarich. "Wie geht es privat?", fragte Leif.


"Ich bin mit Gretchen verheiratet!"


"Ach ja, der Führer ist ja dein Pate, um deinem braven, fleißig Juden mordenden Vater die Ehre zu erweisen", bemerkte Leif spitz.


"Leif, Hartwig hat die Filme ja zu uns gebracht", beruhigte Alarich ihn. "Der schwarze SS-Kragenspiegel macht eben misstrauisch."


"Hitler ist nicht mein Taufpate, sondern war mein Trauzeuge", stellte Hartwig richtig. "Heute halte ich das für einen Fehler. Mein Vater war damals im Juli 1939 so Feuer und Flamme, als der Führer seiner Bitte entsprochen hat."


"Seiner Bitte? Entscheidest du nicht einmal selbst, wer dein Trauzeuge sein darf?", wunderte sich Leif. "Dein Problem! Wir Daker wissen schon länger von Treblinka und den vielen anderen Verbrechen", bohrte Leif nach und schaute ihn dabei scharf an.


"Weißt du davon wegen der anderen Realität?", fragte Hartwig.


"Ich verlass mich nicht auf Prinz Erichs Visionen. Es gibt eben auch starke Abweichungen. Beispielsweise gab es in seiner Welt nie ein Attentat auf Hans Frank. Deshalb wurde dort dein Papi auch nicht Generalgouverneur im besetzten Polen, vielmehr wurde er schon 1922 beim Hitlerputsch in München erschossen und nicht nur verwundet, wie hier. Das mit Treblinka hat mir der polnische Widerstand zugeflüstert", gab Alarich zu. "


"Ihr beide unterstützt die Polen?"


"Galizien betrachte ich als von Hitler widerrechtlich besetztes dakisches Gebiet, der Widerstand hält es für widerrechtlich besetztes polnisches Gebiet. Deshalb gibt es eine bescheidene Schnittmenge von Interessen zwischen dem leider homophoben polnischen Widerstand und mir."


"Hör zu, Hartwig! Auf deinen Vater wartet der Galgen, sobald ihr den Krieg verloren habt", erklärte Leif. "Alarich und ich werden ihm das nicht ersparen können, auch wenn einer seiner Söhne unser Freund ist."


"Ich bin nicht der Anwalt meines Vaters. Himmler erwartete von mir ja den Heldentod in Stalingrad. Deshalb erhielt ich die so gut wie posthume Beförderung zum Sturmbannführer. Sonst gab es ja keine SS dort in Stalingrad. Man wollte mich los werden, ohne meinen Vater vor den Kopf zu stoßen. Ich habe ein Gewissen und das gehört nun einmal nicht zum Berufsbild eines SS-Offiziers."


"Als König muss ich vorsichtig sein. Du musst dich von Leif beißen lassen. Er wird dir keine Lebensenergie entziehen, also solltest du als junger Mann das locker wegstecken, obwohl du kein Ephebe bist. Dabei kann er deine Gedanken lesen und wird so überprüfen, ob es stimmt, was du uns erzählst. Bist du ehrlich, dann kriegen du, dein Hitlerjunge und der Rest deiner Truppe einen Ausweis als internationale Pressevertreter. Du darfst das auch ablehnen, dann geht ihr mit den anderen ins Internierungslager."


"Vertrauen ist nicht gerade eure Stärke!"


"Ich trage die Verantwortung für ein Weltreich, das geopolitisch in einer diffizilen Situation steckt. Persönlich würde ich mich über einen Hartwig Osdorf freuen, der unvoreingenommen und ehrlich über den Weltkrieg berichtet. Sind deine Leute alle Fanatiker?"


"Nein, die Versetzung zu mir war ja als Strafe gedacht. Sie haben auch einflussreiche Verwandte. Man konnte uns alle deswegen nicht einfach an die Wand stellen."


Alarich nickte und auf einem der mittlerweile freien Plätze lagen plötzlich Wehrmachts-Uniformjacken.


"Hier in der Stadt gibt es Juden, die würden Leute von der SS sofort über den Haufen schießen und ich könnte es ihnen nicht einmal übelnehmen", sagte Leif.


Alarich blickte auf seine Armbanduhr. "Hartwig, ich bin knapp dran; ein Höflichkeitsbesuch beim hiesigen Vizekönig Omani, den Munitionsfabriken und bei der Garnison muss sein."


"Munitionsfabriken?", wunderte sich Hartwig.


"Die Kesselschlacht von Stalingrad ist der Wendepunkt. Uns Daker freut es, wenn Hitler und seine schwulenhassenden Nazis auf die Schnauze kriegen", gab Leif zu.


"Nach dem Sieg über eure 6. Armee sieht Stalin nun seinerseits die Chance, Europa zu erobern. Wenn wir Daker uns nicht als sehr stachliger Igel zeigen, wird er auf seinem Weg nach Berlin einfach über uns hinweg marschieren", fürchtete Alarich.


"Was ist mit einem Verhandlungsfrieden? Geh auf den Obersalzberg und mach Hitler die Lage klar. Auf einen außenstehenden König hört er vielleicht."


Alarich deutete hoch ins Gepäckfach zu den Filmrollen.


"Deswegen geht das nicht. Die Welt wird mir den Besuch von 1941 auf dem Obersalzberg vielleicht nachsehen, weil ich in einer Zwickmühle steckte und meine Regentschaft erst ein paar Tage alt war. Aber jetzt würde mich ein Händeschütteln mit Hitler spätestens nach dem Krieg die Krone kosten und das dakische Weltreich sprengen. Im Gegenteil, ich muss der Welt mit Taten zeigen, dass ich mit den Achsenmächten nichts zu tun habe. Jetzt, mit Hitlers erster großer Niederlage, kann ich das nun deutlicher machen."


"Deshalb rüstest du so intensiv auf? Du hast bereits die beste Luftwaffe der Welt und den Limes mit seinen gefürchteten Geschützen. Wenn du neutral bist, warum dann die intensive Rüstung?", fragte Hartwig.


"Stalin interessiert keine Neutralität, sondern nur militärische Stärke", meinte Alarich. "Außerdem hat Kaiser Hirohito mir die Inselgruppe um Batam gegenüber Singapur weggenommen und von der Insel Dakedonien sind die Japaner ja auch nicht weit entfernt. Sie stehen in Indien bereits am Brahmaputra und haben neulich einen Luftangriff gegen Madras geflogen. Ich als König der Dakischen Weltfamilie muss darauf antworten."


Hartwig erschien diese weltpolitische Perspektive sehr ungewohnt. Als Deutscher vergaß man oft, dass Dakien nicht nur ein Königreich im Karpatenbogen war, sondern auch ein Kolonialreich beherrschte.


"Leif und ich müssen beide dem Vizekönig Hallo sagen. Danach erhältst du Besuch von Leif. Gute Entscheidung, Adolf zu kündigen!"


Alarich klapste ihm auf den Rücken und schon waren er und Leif weg. Hartwig hatte kein Lust, die nächsten paar Jahre in einer stickigen Lagerbaracke Karten zu spielen. So blieb ihm keine Wahl; er musste sich auf die Bedingungen einlassen. Alarich und Leif traten aus einer Seitentüre des Flugzeugs und stiegen eine ausfahrbare schmale Treppe hinab. Sie trugen jetzt die dunkelblaue Uniform dakischer Fliegerhauptmänner. Eine Ehrengarde erwartete sie und eine Kapelle spielte La Marche Royale des Daces von Jean-Baptiste Lully. Der majestätisch klingende Marsch war das dakische Analogon zur amerikanischen Präsidentenhymne Hail to the Chief.


Während draußen der Monarch die Ehrenformation abschritt, trug Hartwig das Bündel Uniformjacken hinab zu seinen Männern in den Frachtraum.


"Wir dürfen als unabhängige Bildberichterstatter arbeiten, wenn wir uns das Heil Hitler verkneifen und die SS-Uniformjacke hier im Flugzeug zurücklassen", erklärte er seinen Leuten.


Also wurden sie vorerst nur auf dem Papier interniert und in ein Hotel in der Stadt auf der Halbinsel untergebracht.


Die Altstadt war ein Labyrinth aus verschrobenen Läden und schattigen, engen Gassen. Jetzt im Januar wurden die von Alarich dem Schützen Strässle versprochenen dreißig Grad nicht ganz erreicht, aber das Wetter erinnerte Hartwig an einen angenehmen Tag im Mai in der Heimat.


Viele Inder und Araber in dakischer Uniform tummelten sich in den Gassen der Altstadt von Gwadar. Der Weltkrieg war auch hier nicht so fern, wie es die exotische Tausendundeine-Nacht-Stimmung einen glauben lassen konnte. Doch bevor er dieses Gewimmel eines ewigen arabischen Markts erkunden konnte, stand ihm ja noch der Test mit Leif bevor.


Den blonden Vampir traf er in seinem Hotelzimmer. Auch Leif war älter geworden, geistig zumindest; äußerlich sah er noch immer wie der zwanzigjährige Sohn eines Wikingerhäuptlings aus. Die Verbindung mit dem Vampir machte Hartwig müde, aber im Halbschlaf konnte er auch Leifs Gedanken spüren. Der dakische Wikinger hatte Verständnis dafür, dass Hartwig 1934 zurück nach Deutschland gegangen war, anstatt in Dakien zu bleiben, aber gegen den schwarzen SS-Kragenspiegel hatte er durchaus was. In Treblinka wurden die Menschen zu hundertausenden mit den Abgasen russischer Panzermotoren getötet. Obwohl Leif bereits davon gehört hatte, konnte Hartwig das Entsetzen des Vampirs fühlen, als sie sich gemeinsam an seinen Besuch im Vernichtungslager erinnerten. Besonders entsetzlich war für Hartwig der Anblick gewesen, wie die vordersten Toten aus der Gaskammer fielen, als die Türe geöffnet wurde, und sie am Boden ihren letzten Seufzer machten. Weiter hinten in der Kammer standen die Toten dicht ineinander verhakt.


Hartwig spürte bei Leif ein Gefühl wie eine Katze in Lauerstellung. Die Vampire hatten etwas Gefährliches vor, das der Wikinger allerdings vor ihm abschirmte.


Nach dem Test bescheinigte ihm Leif, noch "nicht durch und durch ein braunes Hirn" zu haben, wie er sich auszudrücken pflegte. Danach begleitete Leif ihn und seine Helfer zur Hauptpolizeiwache. Dort stellte man den deutschen Kriegsberichterstattern Ausweise als auf dakischem Gebiet geduldete Presseleute aus. Leif übergab Hartwig und seiner Mannschaft etwas Handgeld. Sie durften die Stadt nicht verlassen und mussten auf weitere Befehle warten.


Während seine Leute in einem Straßencafé den unverhofften Frühsommer genießen durften, musste er sich beim deutschen Konsulat in einer Villa an der Straße, die von der Altstadt weg über den Isthmus zum Festland führte, melden. Unter einem Bogen des zweitausend Jahre alten Aquädukts hindurch gelangte er auf das Grundstück einer bürgerlich-europäisch wirkenden Villa, an der ein Schild mit der Aufschrift "Deutsches Konsulat" angebracht war. Über der Türe wehte nicht allzu groß die rote Flagge mit dem Hakenkreuz im weißen Kreis.


Im Haus zeigte er dem Konsul den Marschbefehl als Kriegsberichterstatter. Der fragte ihn zum Glück, warum er als Sturmbannführer eine Wehrmachts-Uniformjacke eines Majors trug. Dann wurde er vom Hausherrn auf die gegen das Meer blickende Veranda gebeten, um dort mit einem Cognac auf den Führer anzustoßen. Hartwigs offizielle Geschichte für den Konsul war, dass er die Einladung angenommen habe, an einer Militäraktion Dakiens als Beobachter teilnehmen zu dürfen. Ob es sich um einen Ernstfall handle oder nicht, hätten ihm die Daker nicht gesagt.


Sie guckten mit einem Fernglas hinüber zum Flottenhafen auf der anderen Seite der Bucht. Dort machten sich Schlepper bereit, das schwere Schlachtschiff vom Pier wegzudrücken. Das sei die SMS Herbert von Bürgenmark, benannt nach dem Großvater des heutigen dakischen Kanzlers, wusste der Konsul. Das Kürzel SMS bedeutete "Seiner Majestät Schiff" und mit Majestät war hier Alarich gemeint.


Der Konsul deutete mit seinem Glas in Richtung des Schlachtschiffs.


"Die Bürgenmark zusammen mit drei U-Bootjägern gibt Geleitschutz für einen Treibstofftanker, der drei Kilometer weiter hinten im Hafen gefüllt wurde; Flugpetrol und Diesel. Normalerweise wird hier Treibstoff aus Maracaibo gelöscht und nicht geladen. Das ist bestimmt eine Versorgungsfahrt für eine Flotte irgendwo draußen auf dem Indischen Ozean. Mein junger Freund, es wird gemunkelt, Alarich werde sich bald seine Kolonie Batam von den Japanern zurückholen."


"Kann er das? Wie groß ist denn seine Flotte?", fragte Hartwig.


"Sagen wir mal so, ich bin zur Überzeugung gelangt, es gibt in diesen Gewässern nicht nur einen dakischen Schlachtkreuzer. Wie läuft es in Stalingrad?"


"Ende Januar wird Feldmarschall Paulus aus Munitionsmangel die Kampfhandlungen einstellen", wiederholte Hartwig, was er dort als Gerücht gehört hatte. Mit dieser Formulierung vermied er das für deutsche Militärs so böse klingende Wort "Kapitulation".


"Alarich erwähnte einen japanischen Luftangriff auf seine Stadt Madras."


"Das ist so", bestätigte der Konsul. "Das japanische Oberkommando möchte ihn zu einer unbesonnenen Handlung verführen. Denn der japanische Kaiser will den Golf von Bengalen vorbehaltlos beherrschen. Alarichs Seefestung Car Nicobar ist da noch das letzte Hindernis", analysierte der Konsul. "Von dort kann er mit seinen Korund 7 Langstreckenbombern sogar seine ehemalige Stadtinsel Batam angreifen."


Hartwig meinte für sich, dass dies nicht die ganze Wahrheit sein konnte. Was würde es bringen, die eigene Stadt zu bombardieren, wenn keine Bodentruppen in der Nähe waren, um sie zu befreien. Aber er durfte hier nicht streiten, denn er war auf das Wohlwollen des Konsuls angewiesen, Der Diplomat durfte ja nicht nach Berlin telegrafieren, habe Fahnenflüchtigen gesichtet. Der Konsul unterstützte ihn nun mit dem Sold für seine Kompanie, denn Geld war schon lange nicht mehr nach Stalingrad eingeflogen worden. Was hätten die Landser dort damit anfangen sollen? Die desertierten Männer verschwieg Hartwig dem Konsul.


Die Auszahlung des Solds würde vor allem ein Test sein, ob man dort Hartwigs eigenwilligen Ortswechsel hinnehmen würde. Bis Berlin die Besoldung telegrafisch bestätigen oder seine Degradierung befehlen würde, blieb noch Zeit.


Er holte seine Kamera aus dem Hotel und wollte dann in der Altstadt einige Rollen Dakachrome kaufen. Nur ein Jude bot diese teuren Farbfilme in seinem Geschäft an. Der würde diese wohl eher verbrennen als sie einem deutschen Major zu verkaufen. Also musste er sich erst in einem arabisch geführten Kleiderladen Jeans und Turnschuhe sowie ein Imitat einer amerikanischen Bomberpilotenjacke kaufen. So verkleidet wagte er sich in den jüdischen Laden. Der orthodoxe Mann hielt Hartwig für einen Epheben im Gefolge des Königs, da dieser fließend Gotisch sprach. Der Jude bediente ihn frostig, da der Talmud die Todesstrafe für Schwule vorsah, doch mit dem neuen König – damit meinte er wohl Alarich – sei es sogar hier in Gwadar schwierig geworden, sich als streng religiöser Jude, Christ oder Moslem öffentlich für dieses Verbot auszusprechen. Hartwig hielt es für besser, das Thema zu wechseln, und fragte ihn, ob er aus Europa geflohen sei. Doch der Mann gehörte einer jüdischen Gemeinde an, die schon hier lebte, als Gwadar ein Außenposten des römischen und später dakischen Reichs gewesen war.


"Junger Mann! Viele europäische Juden waren sich nicht sicher, ob Dakien sich nicht im Zweifel den Achsenmächten oder den Alliierten anschließen würde", erklärte der Ladenbesitzer. "Deshalb sind viele Juden lieber nach Amerika oder Palästina geflohen, als das noch möglich war."


Nachdem der orthodoxe Mann das Wechselgeld herausgezählt hatte, meinte er dann doch noch versöhnlich:


"Zu so einer multikulturellen Stadt wie Gwadar passt eine liberale Gesetzgebung. Abgesehen von Deutschen ist mir jeder Kunde gleich willkommen. Das gilt sogar für euch Epheben. In meiner jüdischen Gasse hingegen sollen aber der Sabbat und alle anderen Gebote Gottes geehrt werden."


Trotzt des geschwätzigen Manns blieb noch Zeit, mit zwei Assistenten und Franz zusammen wie vereinbart den Konsul und seine Familie in der Abendstimmung zu filmen. Aber er bemerkte auch, dass schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite der Union-Jack wehte: das britische Konsulat. Obwohl die Daker und die Briten bei der Kolonialisierung der Welt Rivalen waren, mussten sie wegen der Eisenbahn miteinander auskommen.


Den Familienfilm des Konsuls ließ er gleich beim Juden entwickeln und kaufte ihm auch noch zehn Rollen Dakachrome 24 mm ab, für seine Kriegsberichterstatter-Kamera, und ebenso viele für die leichtere 12 mm Handkamera für Einsätze ganz vorn an der Front. Der Konsul stöhnte zwar über Hartwigs hohe Spesenrechnung, beglich sie aber trotzdem.


Ein Tag blieb Hartwig Zeit, um in der exotischen Stadt den Alltag zu dokumentieren. Hier mischten sich die dakische Neo-Antike, Alarichs gesellschaftsliberale, technisierte Moderne, orientalischer Islam und Judentum sowie hinduistische und buddhistische Einflüsse zu einem unglaublich bunten Treiben zusammen.


Für die an strenge Sitten gewohnten Deutschen war dies betörend und verwirrend zu gleich. Vom Preußentum und der Kolonialherrlichkeit des Großherzogs Dracula war hier kaum etwas zu spüren; Alarich schien das alte prüde Dakien in den knapp zwei Jahren seiner Regentschaft wirksam verdrängt zu haben. Aber auch der Krieg warf seine Schatten bis hierher; viele junge Männer trugen Uniform.


Franz und Hartwig hingegen arbeiteten in Zivilkleidung, die Passanten verhielten sich dann natürlicher. In deutschen Uniformen wären sie wie bunte Hunde aufgefallen und alle hätten sie und die Kamera angestarrt.


Auch die große Moschee von Gwadar besuchten sie. Der Sakralbau soll aus dem neunten Jahrhundert stammen, erklärte ihnen ein Imam. Koransuren, geschrieben in Weiß auf grünem Marmor, zierten den Gebetsraum. Eine davon besagte, dass der Gläubige keinen Krieg führen darf gegen die Dschinn im Dienste des von Allah zum fleischlichen Dasein verurteilten Engels Fjölnir. Der Gläubige respektiere das alte Wegerecht des Volks des Fjölnir und die alten Ländereien, die Allah diesem Engel verlieh, als Īsā ibn Maryam von Allah hinab gesandt wurde.


Hartwig vermutete, dass der Prophet Mohammed damals von einem Vampir unangenehm besucht wurde und diese Sure wohl als eine Art Nichtangriffspakt zu verstehen war. Trotzdem haben sich ja nicht alle Muslime daran gehalten. Der türkische Sultan hatte trotz dieser Sure einen Krieg gegen Dakien geführt und verloren.


Höhepunkt der Dreharbeiten war ein Zufallstreffer am Hauptbahnhof. Ein Sonderzug mit britischen Truppen, inklusive Feldartillerie und Fahrzeugen, rumpelte vorbei in Richtung Osten, wohl zur Front am Fluss Brahmaputra. Wenig später war der laute Signalton dreier tief brummender dakischer Dieselloks zu hören. Ihre Mannschaft wechselte am Bahnsteig, während ihr Zug im Schneckentempo in Richtung Westen weiterrollte. Kaum war der Wachwechsel vollzogen, ließen die neuen Lokführer die kräftigen Dieselmotoren laut aufbrummen. Nun nahm der träge, schwere Zug wieder Fahrt auf. Der endlose Güterzug nach Dakien rumpelte und quietschte immer schneller durch den Bahnhof. Nicht wenige der Wagen trugen Schilder, die vor Explosionsgefahr warnten, an den Schiebetüren. Es musste sich offenbar um Munition handeln. Auf den letzten Wagen des kilometerlangen Zugs folgten mit grüngelben Planen überspannte Kampfpanzer. In gut drei Tagen würde der Güterzug das dakische Mutterland erreichen, erklärte ihm der Bahnhofvorstand. Der kurz darauf einfahrende Bummelzug nach Karatschi war Hartwig dann doch zu gewöhnlich, um ihn zu filmen.


Er brachte die Aufnahmen des Munitionszugs zum Konsul, damit dieser sie möglichst schnell nach Berlin schicken würde. Der Film würde zwar nicht allzu viel über Alarichs oder die britischen Pläne verraten, aber ein Signal nach Berlin senden, dass Hartwig sich nicht von Deutschland abgewandt hatte. Er musste ja auch an Gretchen denken. Würde er offiziell zum Fahnenflüchtigen erklärt, drohte ihr die Sippenhaft.


Jetzt am Abend wollte er zur "Palmenaudienz" gehen. So nannte man eine Art Volksfest, das auf einem Platz mit hohen Dattelpalmen stattfand. Auch Alarich würde dort zusammen mit Leif und dem Vizekönig dort sein. Hartwigs Gruppe durfte sich lokalen Presseleuten anschließen. Er drehte die Rede des Monarchen von einer Reporterplattform aus. Der Palmenplatz war voll, wobei das Durchschnittsalter des Publikums ziemlich niedrig lag.


Alarich betonte den Schmelztiegel der Kulturen hier und die lange Tradition der Handelsstadt. Das Miteinander in gegenseitigem Respekt und in Freiheit in der Dakischen Weltfamilie sei ein klares Signal gegen die Mächte des Fanatismus und der Prüderie. Konkretes zum Krieg in Europa sagte er nicht. Der lag hier an diesem lauen Abend sehr fern. Nach der Rede folgte ein formloses Fest mit Buden am Rand des Geländes. Auf der Bühne wurde moderne amerikanische Musik gespielt.


Hartwig erlaubte sich einen Flirt mit einer bildhübschen jungen Dame aus Dakisch-Indien. Als eine den Stil Glenn Millers imitierende Band auftrat, wagte er sich mit der Dame sogar auf die große Tanzbühne. Prinz Leif tanzte ebenfalls mit einem blonden Struwwelpeter namens Witichis, wie auch viele andere Paare. Alarich hingegen sei ein ausgesprochener Tanzmuffel und lasse sich nur aufs Parkett zerren, wenn es die Etikette absolut erfordere, erklärte Leif. Hartwig konnte von der Bühne aus kurz erkennen, wie der König beim Stand der Frauenrechtlerinnen Hände schüttelte und diskutierte.


Ein Blitz bei Alarich! Offenbar machte ein Zeitungsreporter noch einen Schnappschuss. Egal! Die Dame durfte er nicht warten lassen.


Nach einem amüsanten Abend mit ihr kehrte er doch alleine ins Hotelzimmer zurück. Er wollte Gretchen treu bleiben.


Am Empfang seines Hotels lag ein Telegramm aus Berlin bereit. Der Konsul würde angewiesen, dem Kriegsberichterstatter und seinen Männern die Hälfte des Monatssoldes für Dezember bar auszuzahlen. Also hatte Berlin den Ortswechsel akzeptiert, wohl nicht zuletzt dank Hartwigs Beziehungen. Zudem wurde ihm ein dakischer Marschbefehl übergeben. Er musste sich mit seiner Gruppe und der Kameraausrüstung am folgenden Morgen bei Sonnenaufgang auf dem Flugfeld einfinden. Man hatte für sie einen Militärflug zur Seezitadelle Car Nicobar gebucht, mit Zwischenlandung auf dem Königlich Dakischen Fliegerhorst Prinz Erich – Tambaram. Am Empfang wusste man, dass dieser Stützpunkt am Rand von Madras lag und er deshalb von hier mit einem Linienflug an die südindische Ostküste fliegen müsse.


Ein paar seiner Männer fand er in der Hotelbaar. Das dakische Seekastell Car Nicobar sei eine stark befestigte, im Durchmesser zwölf Kilometer große Festung im östlichen Indischen Ozean, wusste der Barkeeper. Alarich habe ja schon bei seiner Thronbesteigung geschworen, auf die Verletzung des Limes stehe der Tod. Auch für Grenzen seiner Kolonien galt dieser Schwur und mit der Eroberung von Pulau Batam hatten die Japaner somit den Limes verletzt.


Es ging also schon wieder weiter. Hartwigs nächster Einsatz als Kriegsberichterstatter wartete. Uli schickte er in der Früh zum Konsulat, um den Sold abzuholen. Man treffe sich wieder am Flughafen. Franz sah Hartwig erst wieder am Frühstückstisch. Er fragte ihn, ob er auf dem Fest gestern Abend jemanden kennengelernt habe. Die Antwort des Burschen bestand nur aus einem verlegenen Lächeln, während sich sein Gesicht rot färbte. In Deutschland hätte er als sein Vorgesetzter nachfragen müssen, ob es in der Nacht zu einem ehrenrührigen Vorfall gekommen sei. Aber sie befanden sich hier ja in Alarichs liberaler Welt. Zudem mussten sie sich jetzt beeilen, um ihren Flug nicht zu verpassen.




Die Insel aus Stahl


Dakisch-Gwadar, 6. Januar 1943


Hartwig nahm sich am Flughafen von Dakisch-Gwadar noch ein paar Minuten Zeit, um eine Postkarte an Gretchen zu schicken. Sie sollte wissen, dass er nicht in Stalingrad gefallen war. Uli verteilte inzwischen den Sold. Das SS-Führungshauptamt in Berlin hatte ihren Ortswechsel erstaunlicherweise amtlich gemacht.


Nach der Zollkontrolle brachte sie ein Bus hinaus aufs Vorfeld zu einer zivilen dreistrahligen Korund 10 der "South Indian Airways". Aus der Ferne wirkte das Flugzeug elegant und lang, etwas seltsam mit einem Triebwerk mitten durch das Leitwerk. Franz filmte mit der 12mm Handkamera, wie sie über eine Treppe an Bord gingen. Uli und die anderen Männer schienen doch ein mulmiges Gefühl zu haben angesichts der machtvollen dakischen Technologie.


Die Kabine konnte in der Größe durchaus mit einem Kinosaal verglichen werden. Sie füllte sich nur zur Hälfte mit Uniformierten, die anderen schienen eher Wissenschaftler, Geschäftsleute oder Ingenieure zu sein; teilweise wurden sie von ihren Familien begleitet. Als Europäer waren Hartwig und seine Männer hier in der deutlichen Minderheit. Franz war hin und weg, die elegante große Passagiermaschine nun im alltäglichen Einsatz zu sehen. Gleich beim Einsteigen durfte man sich am Zeitungsstand bedienen. Deutschsprachige Zeitungen wurden nicht angeboten. Hartwig konnte zwischen Gotisch und Englisch wählen. Er entschied sich, ohne viel nachzudenken, für die gotisch geschriebene Neue Arganer Zeitung.


Sabang ist dakisch. Wie das Königliche Hauptquartier KH auf dem Szeklerstein mitteilt, ist die Besetzung der Insel Pulau Weh nahezu abgeschlossen. Insbesondere sei der im Norden gelegene Fliegerhorst wieder einsatzbereit. Einzelne japanische Widerstandsnester finden sich nur noch südlich des Vulkans Mini. Die vorwiegend indischen Truppen seien zwar stolz auf die gelungene Operation, aber gleichzeitig erschüttert von der Opferungsbereitschaft der Japaner, die selbst in ausweglosen Situationen den Tod der Kapitulation vorzögen. Von der zweitausend Mann starken Garnison hätten sich bisher lediglich zwanzig ergeben, tausendachthundert seien tot, zweihundert Mann werden noch in den Widerstandsnestern um den Vulkan vermutet. Die eigenen Verluste werden vom KH mit dreihundert Mann angegeben. Die überall im Nordwesten Sumatras gegen die japanische Besatzung rebellierende All-Aceh Religious Scholars' Association (PUSA) wurde von König Alarich als Terrororganisation eingestuft. Die einheimische Bevölkerung müsse sowohl von den grausamen japanischen Kolonialherren als auch vom mittelalterlichen Fanatismus der PUSA befreit werden.


Uli hatte eine detaillierte große Karte von Niederländisch-Indien gekauft und konnte Hartwig die Insel zeigen. Sie lag vor der Nordspitze Sumatras und auch am Eingang der Straße von Malakka. Zusammen mit seiner Seefestung Car Nicobar und Südindien würde Alarich nun den Luftraum über dem Golf von Bengalen beherrschen.


Vermittlung von Vizekönig Omani erfolgreich. Die Französische Exilregierung unter General De Gaulle anerkennt das Vizekönigreich Aleppo gegen Zusicherungen zu Gunsten französischer Bürger und Geschäftsleute und gegen eine nicht näher erläuterte Unterstützung der Truppen des freien Frankreichs. Das britische Außenministerium ließ verlauten, es würde dazu keine offizielle Stellung beziehen, und aus Vichy ließ man mitteilen, Herr De Gaulle habe kein politisches Mandat und deshalb gäbe es keinen Vertrag zwischen den Franzosen, Separatisten in Aleppo und Dakien. König Alarich hingegen würdigt den Vertrag als wichtigen Schritt, den einstigen Wohlstand und die Weltoffenheit der dakischen Gewürzstraße wieder neu zu beleben als starke Kette gleichberechtigter Verbündeter unter einer Krone und Partner in einem aufstrebenden Wirtschaftsraum entlang der großen Eisenbahn."


In Wirklichkeit nutzte Alarich wohl einfach die gegenwärtige Schwäche der Briten und Franzosen aus, um im Nahen und Mittleren Osten aus seiner Kette von Kleinstaaten ein zusammenhängendes Reich zu errichten. Technische Wunder, wie dieses Flugzeug, waren ein Symbol, wem die Zukunft gehöre, dachte sich Hartwig, während die Triebwerke nun aufheulten und sie zur Startbahn rollten. Dort standen sie einen Moment, dann verstärkte sich das Kreischen der Triebwerke und plötzlich wurden sie von der Kraft der drei Strahltriebwerke in den Sitz gedrückt und das Flugzeug rumpelte immer schneller über die Betonpiste. Als sie abhoben, wurde der Flug sogleich ruhiger. Eine Rechtskurve führte sie übers Meer hinaus. Um die Stadt nochmals sehen zu können, saß Hartwig leider auf der falschen Seite. Deshalb widmete er sich wieder seiner Zeitung:


Der Weltraum ruft!


Teilerfolg einer zweistufigen Rakete mit festem Treibstoff. Die vom Versuchsgelände auf der Halbinsel Fijo abgeschossene Rakete brachte eine halbe Tonne Nutzlast in eine Höhe von dreihundert Kilometern. In diesem Fall bestand diese nur aus einem Peilsender und Ballast. Beim Rückfall der Nutzlast zur Erde versagte leider das automatische Fallschirmsystem."


"Kaffee? Tee?", unterbrach ihn eine indische Stewardess bei der Lektüre.


Der Flug dauerte drei Stunden und führte meist über das offene Wasser des Indischen Ozeans. Die Küste Dakisch-Indiens und die grüne Schwelle hinauf zum Hochland durfte Franz noch filmen, dann musste er die Kamera weglegen, denn die Industrieanlagen von Bangalore und Madras unterlägen einer gewissen Geheimhaltung, wie ihm die charmant lächelnde Stewardess mit rotem Punkt zwischen den Augen mitteilte. Das Land wurde trockener. Sie überflogen Bangalore, eine gigantische Stadt mit viel neuer Industrie. Sie überflogen sogar einen Zeppelin.


"Bangalore – Perth – Sydney – Dakisch-Mikronesien – Maracaibo wird noch zweimal wöchentlich von den Luftschiffen befahren", wusste die Stewardess. Sie kontrollierte, ob für die bevorstehende Landung alle Passagiere die Sicherheitsgurte trugen. "Seit einer Woche kann Madras nicht mehr vom Zeppelin angeflogen werden, da es dort ja einen Angriff mit Mitsubishi Ki-21 Bombern gegeben hat. Aber jetzt wird die Küste mit Sagitta-Kampfjets rund um die Uhr bewacht. Die Japaner kommen nicht nochmals durch. Wir müssen uns keine Sorgen machen. Unsere Pilotinnen und Piloten sind sehr gut ausgebildet", beruhigte sie.


"Kampfpilotinnen? Aber das sind doch Mädchen", platzte Franz auf Deutsch heraus.


Die Stewardess antwortete nur mit einem bezaubernden Lächeln und ging weiter durch die Reihen, um die Sicherheitsgurte zu kontrollieren. Hartwig hoffte, dass sie kein Deutsch verstanden hatte.


Das Rauschen der Strahltriebwerke wechselte in eine tiefere Tonlage und wurde leiser. Der Sinkflug begann.


Madras war ebenfalls eine sehr große, ausgedehnte Stadt an der Ostküste des Subkontinents, wohl so groß wie Berlin. Sie bestand nicht nur aus Hütten, sondern Hartwig konnte im Sinkflug weiträumige Arbeiterwohnblöcke mit Großindustrie ausmachen. Er hatte sich Dakisch-Indien irgendwie niedlicher und märchenhafter vorgestellt, wie Gwadar eben. Stadtviertel aus Wohnblöcken en gros zogen unter ihm hinweg, Fabrik reihte sich an Fabrik, Hangar an Hangar. Kurz darauf setzten sie auf und rollten auf einer breiten Piste aus.


"Willkommen auf dem Flughafen Chennai. Flugkapitän Yesudian und seine Besatzung wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Madras und möchten sich nun von Ihnen verabschieden. Danke!"


"Militärpersonen zum Fliegerhorst Prinz Erich – Tambaram steigen nach links aus in den bereitstehenden Bus, alle anderen nach rechts ins Fingerdock. Danke!", ergänzte die Stewardess. Auf dem Marschbefehl war tatsächlich diese Prinz-Erich-Basis vermerkt, also mussten er und seine Leute nach links aussteigen und über eine ausgefahrene Metalltreppe hinabsteigen. Die Mittagshitze Indiens traf ihn unvorbereitet. Die Hitze flirrte über dem Betonplatz, obwohl der Januar auch hier der kälteste Monat im Jahr war. Die Maschine stand vor einem langgezogenen Gebäude. Fingerdocks verbanden es mit den abgestellten Korund 10 oder den noch mit Propellern betriebenen Korund 4. Auf einem Abstellplatz auf dem Vorfeld standen drei silberglänzende Korund 3, aber mit britisch-indischen und eine mit australischem Hoheitszeichen. Drüben bei einem Hangar entdeckte Franz eine Atlas-Frachtmaschine, die gerade beladen wurde.


Uli fiel eine viermotorige Maschine mit deutschen Hoheitszeichen auf: eine viermotorige Focke-Wulf Fw 300 Condor II für fünfzig Passagiere. Sie war unter Hochdruck als Konkurrenz zur dakischen Korund 7 konstruiert worden. Doch ein sicherer Passagierflug außerhalb der Grenzen Großdeutschlands war für die Lufthansa kaum noch möglich und mit der Korund 10 hatten ja Royal Dacian Airlines und ihre Tochtergesellschaften in den Kolonien bereits die nächste Generation Flugzeuge präsentiert. Die deutsche Maschine hier sei wohl ein diplomatischer Kurier unterwegs nach Japan, vermutete Hartwig.


Er und seine Filmcrew waren nicht die einzigen Militärpersonen, die am Fuße der Metalltreppe auf den Bus warteten. Nach einer Weile fuhr der Bus vor. Ein Steward begrüßte seine Fahrgäste, indem er vor seiner Brust die Handflächen zusammenlegte und sich verneigte. Der Bus fuhr vom Flughafengelände auf eine betonierte, vierspurige neue Hauptstraße, auf der jede Menge Lastwagen fuhren und etliche Buden den Passanten irgendwelche Kleider oder etwas zu Essen feilboten. Fabriken säumten den Weg und auf den Brachen dazwischen hatten sich Wellblechhütten-Siedlungen breit gemacht. Das seien Flüchtlinge aus dem Norden und aus Ceylon, die mit Booten über das Meer den Limes umgangen hätten, wusste ihr Steward. In Britisch-Indien herrsche wegen des Kriegs mit den Japanern und der Ausbeutung durch die Engländer große Not.


Ein von Uniformierten gut besuchter buddhistischer Tempel mit allerlei Götterstatuen und einem goldenen Dach passte nicht in diese aus dem Boden gestampfte Industriestadt, aber zu Indien. Sie bogen gleich nach dem Tempel zum Tor der Tambaram-Luftwaffenbasis ab. Hier musste nun Franz die Kamera verstauen. Auf dem Fliegerhorst standen mindestens hundert große Flugzeuge vom Typ Korund 7, aber auch Dutzende Korund 10 und Atlas-Frachtflugzeuge sowie jede Menge Sagitta-Jets und Fischadler. Es herrschte großer Betrieb. Lastwagen und Busse fuhren hin und her. Mehrere Bataillone Fallschirmjäger standen bereit.


Die internationalen Berichterstatter wurden zur Korund-7-Staffel Prinz Rajaji gefahren. Die Korund 7 war ein von vier Propellern angetriebenes Großraumflugzeug.


Soldaten gingen gerade an Bord. Ihre Maschine stand am nächsten zum Rasen, auf dem noch das Gerippe eines ausgebrannten Flugzeugs lag.


"Gelegentlich schaffen es ein paar einzelne Mitsubishi im Tiefflug bis hierher, aber nicht mehr zurück zu ihrem Stützpunkt", erklärte ihm der Offizier, der eben eingestiegen war.


"Das macht den Begriff Weltkrieg begreifbarer. Wo wird eigentlich nicht gekämpft?", fragte Uli.


"Am Südpol vielleicht", lachte der dakisch-indische Korporal neben ihm.


"Sie alle sind echte Inder?", fragte Franz peinlich naiv.


"So nennen uns die Europäer, wir Mitglieder der Dakischen Weltfamilie auf dem Subkontinent nennen uns Pandi, abgeleitet vom gleichnamigen dakischen Vizekönigreich Pandi. Der Offizier verabschiedete sich von Hartwig und seine Leute mussten nun in die Korund 7 einsteigen. Allerdings begrüßte sie jetzt eine Stewardess im Tarnanzug an Bord, sie durften alle im vorderen Offiziersbereich Platz nehmen. Ein alter Bekannter und Kollege hatte sich dort bereits breit gemacht.


"Krasse Stadt habt ihr hier", quatschte ein Ami die Flugbegleitung an. "Hey, da sind ja Krauts! Kleiner, warst du nicht bei der irren Sache in Dakien dabei? Stalingrad geht gerade den Bach runter für euch!"


"Tag, Wane!", grüßte Hartwig zurück. Er hatte keine Lust, mit dem Amerikaner über die Sowjetunion zu reden.


"Der Hitlerjunge hat gebracht es zu langen Hosen, wow", spottete Wane in gebrochenem Deutsch.


"Sie aber nicht zu besseren Manieren", konterte Franz in halbwegs gutem Englisch. "Außerdem bin ich jetzt zu alt für die HJ. Wie kommst du hierher?"


"Direktflug San Francisco – Dakedonien. Phantastische Maschine. Jede Menge unserer Offiziere waren an Bord. Die fliegen dann von Dakedonien aus auf ihre Flugzeugträger im Korallenmeer. Die Daker verdienen sich so eine goldene Nase an unserer Navy", quatschte Wane. "Und ihr Krauts?"


"Mit einer Focke-Wulf Fw 300!", antwortete Hartwig schnell, damit Franz nichts ausplaudern würde.


Dakisch-Indische Soldaten in Tarnanzügen drängten in die Maschine und der freche Ami musste Platz nehmen. Hier in der Korund 7 war alles eine Nummer kleiner als vorhin im Düsenflugzeug. Trotzdem fanden achtzig Mann Platz. Draußen wurde aus Leitungen unter dem Beton das Flugzeug nachbetankt. Doch das dauerte nicht mehr lange. Kurz darauf wurde die Maschine zurückgestoßen und die Motoren begannen zu brummen. Wenn Hartwig die Abzeichen richtig interpretierte, war diese Mannschaft bei den königlichen Marinefliegern.


Sie hoben ab und bildeten mit den anderen fünf Korund 7 schnell eine Formation. Die Ansprache des Piloten erfolgte auf Gotisch. "Kameraden, willkommen. Der Flug bringt euch zum Fliegerhorst Bandar Udara Rokot auf der Insel Sipora. Das wird vier Stunden dauern. Auf den letzten fünfhundert Kilometern werden wir Geleitschutz haben. Wir sind zwar etwas schneller als die berüchtigten Zeros, aber trotzdem nicht unerreichbar für die Japsen. Schwimmwesten befinden sich unter dem Sitz. Macht euch mit dem schnellsten Weg zum nächsten Notausgang vertraut, zählt die Sitzreihen bis dorthin und merkt euch die Zahl."


Die wenig ermunternde Ansage wurde in einer indischen Sprache wiederholt. Das hier war kein Linienflug und zudem war das echte Ziel bewusst verschleiert worden. Die angegebene Insel gehörte zum japanisch besetzen Niederländisch-Indien und lag westlich vor Sumatra oder 1600 Kilometer von der Seefestung Car Nicobar entfernt.


Sandwiches und Fruchtsäfte wurden durchgereicht. Der Saft befand sich in einer Art wasserdichten Tüte, wohl um Gewicht zu sparen.


"Wir fliegen auf die von Alarich neu besetzten Inseln, wenn ich den Kapitän richtig verstanden habe?", fragte Franz. "Der Japaner wird damit wohl kaum einverstanden sein."


"Deshalb kriegen wir Jagdschutz!", versuchte ihn Hartwig zu beruhigen.


Es dauerte noch eine Weile, bis tatsächlich etliche zweistrahlige Jets auftauchten, die ein doppeltes Leitwerk besaßen und so lang wie ein Eisenbahnwagen waren. Hartwig ließ den "Hitlerjungen", wie Franz wegen seiner schmächtigen Positur und seiner hellblonden Haare noch immer geneckt wurde, ans Fenster. Früher hätte Franz wohl gefragt, ob die Japaner jetzt wohl angreifen würden, und auf einen spektakulären Luftkampf gehofft, doch Treblinka und Stalingrad hatten ihn nachdenklicher gemacht.


"Alarich hat wohl nicht vor, Batam dem Kaiser Hirohito zu überlassen", meinte er nach einer Weile, als bereits die Inseln als grüne Flecken in der blauen Weite ins Blickfeld kamen. Der Landeanflug führte durch eine Quellwolkenbank und war deshalb unruhig. Der Fliegerhorst schien auf der mittleren Insel zu liegen. Das Aufsetzen selbst war nicht so sanft wie noch in Indien und das Flugzeug bremste schärfer. Das Rollfeld bestand nur aus Schotter und es wurde eifrig erweitert, während der Flugbetrieb bereits lief. Tanklastwagen fuhren hin und her, Fliegerabwehr-Geschütze standen da und dort, ein Radar drehte und ein anderer kippte nervös.


Flugzeuge mit je zwei großen kräftigen, senkrecht gestellten Motoren an den Flügelenden standen auf einem Vorfeld bei einem Hangar. Das waren senkrechtstartende Fischadler, die Hartwig schon während des kurzen Kriegs der Daker gegen die Wehrmacht gesehen hatte. Baumstämme und abgeholztes Gebüsch hatte man hier kurzerhand einfach zur Seite geschoben, dazwischen konnte Hartwig auch ein paar eingeklemmte Flügeltrümmer mit dem japanischen Hoheitszeichen entdecken. Soldaten mit Fliegerfäusten machten vor einer Sandsackburg gerade eine Rauchpause.


"Die Kriegsberichterstatter zum VIP-Fischadler IV. Die Vier steht für vier Propeller, zwei am vorderen Flügel vorne, zwei am hinteren. VIP für wichtige Passagiere. Der Rest nach den Berichterstattern die Seesäcke fassen und zu den Fischadlern mit zwei Motoren! Ausführen!", lautete der Befehl des Flugkapitäns.


Viel Verständigung war draußen nicht möglich, denn es landeten gerade die anderen Flugzeuge und dann noch die Strahljäger des Begleitschutzes. Ein Verbindungsoffizier wies sie vor allem mit Handzeichen ein. Der Platz war hier knapp. Eine Jetstaffel donnerte über sie hinweg. Der Ami guckte ihr lange hinterher, bis ihn der Offizier antippte und zur Eile mahnte. Sie eilten über die Heckklappe in den Fischadler hinein, dessen beide riesige Propeller an den Flügelenden in der Senkrechtposition im Leerlauf dröhnten. Doch zum Gucken blieb keine Zeit. Schon waren sie drin im VIP-Fischadler, der breiter und länger war als die anderen. Nach dem Flug in der Korund 7 empfand Hartwig den Fischadler IV trotzdem als sehr enges Flugzeug. Die sogenannte VIP-Version besaß eine Bestuhlung mit vier Sitzen pro Reihe. Die Kisten mit den Kameras mussten im Mittelgang und auf freien Plätzen irgendwie verstaut werden und etwa zwanzig Mann auch.


Hartwigs VIP-Fischadler war nun voll und der Offizier ließ die Heckklappe schließen. Gleichzeitig brummten die vier Motoren immer stärker und lauter. Sie hoben ab in Richtung des Walds. Farmer hatten da und dort Lichtungen gerodet. Sie drehten nach links ab und erreichten die offene See. Sie flogen noch weiter nach Süden und andere Fischadler gesellten sich zu ihnen, nun mit waagrecht gestellten Motoren. Es wurde Coca-Cola durchgereicht. Die folgenden zwei Stunden Flug in den engen Sitzen schienen ihm die unbequemsten bisher zu sein, aber dennoch war dies ja Luxus im Vergleich zu dem Ort, wo er noch vor kurzem war. Dieses Mal hatte Franz den Fensterplatz von Anfang an ergattert und klebte mit der Nase geradezu an der Scheibe und starrte den Formationsflug mit den anderen Maschinen an. Über ihnen waren immer wieder Kampfjets zu sehen, die wohl den Luftraum sicherten.


Nach knapp zwei Stunden Flug deutete Franz aufgeregt schräg nach vorn.


"Woah! Dit is ‘n Hamma!", drang bei ihm die Berliner Schnauze durch. "Dakischer Flugzeugträger. Eine gigantische Insel aus Stahl."


Da im Ozean vor der Sunda-Straße kreuzte in der Tat ein gigantisches Schiff, dessen Deck bis auf einen turmartigen Aufbau an der Seite aus einer ebenen Fläche bestand, auf der etliche Strahljäger und ein Flugzeug mit einer Art aufmontiertem Diskus standen. Der Träger war nicht allein, etwa ein Dutzend Begleitschiffe konnte Hartwig ausmachen, darunter ein schwerer Schlachtkreuzer. Es konnte aber nicht derselbe sein, den er in Gwadar gesehen hatte. Der Trägerverband operierte ja in einem Seegebiet, das dreitausend Seemeilen entfernt lag. Ihr Ziel war offensichtlich diese schwimmende Insel aus Stahl. Der Fischadler IV flog eine Kurve und näherte sich immer mehr, so dass das Ausmaß dieses riesigen Schiffs deutlich wurde. Sie setzten nahe der Aufbauten auf, die anderen landeten hintereinander etwas weiter weg. Der Boden bestand tatsächlich aus Stahl, da hatte Franz wohl recht. Das Flugdeck war mit vierhundert Metern etwa so lang wie vier Fußballfelder. Männer mit bunten Westen arbeiteten hier. Vermutlich bedeutete jede Farbe eine andere Aufgabe. Das eintreffende Geschwader sorgte für viel Lärm; die Fischadler hatten ihre Motoren wieder senkrecht gestellt, um sanft aufzusetzen.


Nachdem alle ihre Kisten ergriffen hatten, wurden sie zu den Aufbauten gewunken, die von hier aus gesehen fast einem Wolkenkratzer glichen. Ein Spruchband "Bienvenido a bordo, Alaric!", wurde gerade angebracht. Also würde der König bald eintreffen. Offenbar sprach man hier spanisch. Der Träger hatte wohl seinen Heimathafen in Dakisch-Kolumbien. Oben auf diesem Turm drehten und kippten wiederum Radaranlagen und schon gingen sie durch ein Schott in den Turm hinein. Dort war es ruhig. Sie konnten ihre Ausrüstung auf einem Rolli ablegen. Der Quartiermeister mit spanischem Akzent begrüßte sie an Bord der SMS Fijo. Hartwig war im Moment zu sehr von Eindrücken überflutet, um Fragen zu stellen.


"Hübscher Träger! Wir Amerikaner haben auch welche. Was dürfen wir filmen?", fragte Wane.


"Alles, bis auf die Waffen- und Flugzeugwartung. Ebenso ist der Maschinenraum tabu und das Lagezentrum. Die Brücke dürfen Sie nur mit Genehmigung und ohne Kamera betreten."


"Dann kannst du auch sagen, wir dürfen nur Uninteressantes filmen", motzte Wane zurück.


"Wen wird Alarich treten in Arsch?", holperte Franz auf Englisch.


"Kluge Frage, Hitlerjunge", lobte Wane mit ironischem Unterton. "Dein Adolf hätte einen sehr kräftigen Tritt verdient, aber der ist ja nicht in der Nähe."


"Der König will die Sunda-Straße kontrollieren, als erstes taktisches Ziel auf dem Weg zur Befreiung von Batam. Das strategische Kommando hat der König und Príncipe Ernesto, das operationelle Kommando hat Sonderadmiral Feguso, Kommandant der dakischen Flugzeugträgerflotte. Diese Flugzeugträgerkampfgruppe befehligt Konteradmiral Ortega. Teniente Lopes ist Ihnen zugeteilt. Nach dem Mittagessen können Sie die Ankunft des Königs filmen."


Leutnant Lopes war eine junge Dame, die sie nun durch ein Labyrinth aus Treppen, Schotts und Fahrstühlen zu ihren Quartieren führte. Sie arbeitete normalerweise im Luftbild-Labor. Das sei auf demselben Deck wie das Quartier der Gäste, ganz in der Nähe. Dort könne man alle Filme entwickeln und neues Material beziehen.


Hartwig musste mit vier Kameraden eine Sechsmann-Kabine beziehen, eine Offizierskabine kriegte er nicht. Die jeweils untersten Betten mussten als Stauraum für die Kameras dienen. Trotz ihrer vierhundert Meter Länge war der Platz auf der Fijo begrenzt. Sie sei im Labor fünfzig Schritt in Richtung Bug und warte dort, verabschiedete sich der Leutnant vorerst.


Hartwig bedankte sich bei Leutnant Lopes. Er war ja von Alarich bereits einiges gewohnt, aber diese Insel aus Stahl war wohl das Verrückteste, was er bisher gesehen hatte.


"Also wirft Alarich auch seinen Hut in den Ring beim Kampf um die Weltherrschaft", meinte der Kameramann Klaus. "Ich setz aber trotz Stalingrad auf uns und unsere japanischen Verbündeten. Das Ding hier ist vor allem groß, träge und eine Zielscheibe für japanische U-Boote. Als Warmer wird Alarich im entscheidenden Moment zögern, den Feind zu vernichten. Solchen Leuten fehlt eben männliche Härte."
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